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  »La'Isa?«


  Die unbekannte Stimme klang nah, doch Sophie reagierte nicht. Obwohl sie nicht schlief, sondern nur noch vor sich hin dämmerte, seitdem dieser Alptraum sie aus ihrem unruhigen Schlaf gerissen hatte. Keuchend nach Luft ringend, weil glitschig-kalte Seide sich auf ihren Mund gepresst und ihr den Atem geraubt hatte. Ja, sie war wach und die Stimme nah, doch es war nicht ihr Name, der genannt worden war, also rührte sie sich nicht.


  »La'Isa, hörst du mich?«


  Eine Hand fasste Sophie an der Schulter und schüttelte sie. Sanft, aber nachdrücklich. Sophie knurrte und zog den Schlafsack fester um sich: wahrscheinlich einer dieser Punks, denen dauernd die Zigaretten ausgingen. Sophie hatte keine Zigaretten – und auch keine Lust, das zum X-ten Mal zu wiederholen.


  »La'Isa, bitte.«


  »Ich heiße nicht Larissa«, grummelte Sophie. »Was willst du?«


  »Ich möchte mit dir sprechen.«


  »Keine Lust. Ich bin müde. Verpiss dich.«


  Obwohl er harmlos war, kam ihr der Fluch nicht flüssig von den Lippen: Er klang wie ein auswendig gelernter Text, vorgetragen von einer schlechten Schauspielerin. Aber hier wurde geflucht, also tat Sophie es ebenfalls. Dass sie in Johnnys kleinem Reich dennoch eine Außenseiterin war und dies auch bleiben würde, hatte sie nach nur einem Tag verstanden. Sie hatte das akzeptiert und war ein Stück zur Seite gerückt, um nicht noch mehr zu provozieren, als es ihre reine Anwesenheit schon tat. Besser gesagt ihr ganzes Gebaren, das nicht nur in der Sprache, sondern von den Klamotten bis zu Gestik und Mimik 'gutes Elternhaus' herausbrüllte. Ja, für Sophie war dies nur eine Durchgangsstation, ein Unterschlupf für ein paar Tage, für die anderen dagegen eine Art Zuhause. Und so beschränkte sie sich auf den Platz, den man ungeladenen Gästen zubilligte.


  »La'Isa, hör mir doch zu ...«


  Die fremde Stimme verstummte, auch die Hand verschwand von Sophies Schulter, denn jetzt näherten sich schwere Schritte der dunklen Ecke etwas abseits vom Kreis der ständigen Logiergäste, in der Sophie sich zusammengerollt hatte.


  »He, was bist'n du für ein Freak?«


  Diese Stimme erkannte Sophie: Sie gehörte Johnny, dem selbsternannten Hausvater der aufgegebenen Fabrikhalle im Norden Londons, in der jede Nacht knapp drei Dutzend Straßenkinder Zuflucht fanden. Zwei Pfund pro Nase war Johnnys Preis, Sophie hatte ihren Schlafplatz für fünf Tage im Voraus bezahlt. Na ja, 'Schlafplatz' war übertrieben – es handelte sich um eine leidlich trockene Stelle auf dem rauen Betonboden, wo sie ihre Isomatte hatte ausrollen dürfen. Das Geld herzugeben, hatte Sophie geschmerzt, denn sie hatte das Haus ihrer Eltern nicht nur heimlich und mitten in der Nacht, sondern auch nur mit gerade mal dreißig Pfund in der Tasche verlassen. Aber die Alternative wäre gewesen, sich unter eine Brücke oder auf die nächstbeste Parkbank zu legen – und dass man das als Mädchen von sechzehn Jahren besser nicht tun sollte, wusste Sophie. Auch wenn sie zum ersten Mal von zuhause abgehauen war und somit ein Newbie in Sachen Leben auf der Straße.


  »Verzeihen Sie bitte mein Eindringen, ich möchte ...«


  Das war erneut die unbekannte Stimme, doch Johnny unterbrach sie mit einem begeisterten Aufschrei.


  »Ha, was hast du denn da an? Das ist ja endgeil!«


  Sophie erkannte, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war, seufzte, schlug den Schlafsack zurück, setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  »Kommst du gerade von 'ner Convention, oder was? Hobbits und so?«


  Johnny fingerte neugierig an den Kleidern des Fremden herum, und als Sophie den Mann jetzt genauer betrachtete, musste sie ebenfalls an die jüngste Verfilmung von 'Der Herr der Ringe' denken: Diesen Typen hätte man mit der würdevollen, aufrechten Haltung seiner schmalen Gestalt, der bleichen Haut, seinen seltsam alterslosen, ebenmäßigen Gesichtszügen und diesen pechschwarzen Augen problemlos ins Elbenreich stellen können. Okay, er hatte keine spitzen Ohren, trug jedoch ein schneeweißes, wallendes Mönchsgewand unter einem ebenfalls weißen Umhang. Vorn hielt diesen eine silberne Brosche zusammen, die Sophie an die keltischen Fibeln aus dem Museum erinnerte, und dieses Stück schien nicht wesentlich jünger zu sein. Die bügelglatten, hellblonden Haare fielen dem Mann weit den Rücken hinunter und glänzten im flackernden Licht der Neonröhren so glatt und kalt wie das Seidentuch, von dem Sophie eben so plastisch geträumt hatte. Sie schauderte.


  »Echt krass, die Kutte! Hast du die selber gemacht? Bist du auch so'n Hobbit-Spinner?«


  Der Fremde wich vor der forschenden Hand zurück, was Sophie ihm nicht verdenken konnte: Johnny hatte die Statur und das Temperament eines Nashorns, er ging immer geradewegs auf alles los.


  »Das sollte ein Kompliment sein«, übersetzte Sophie, weil sie das Gefühl hatte, dass der seltsame Mann keine Silbe von dem verstand, was Johnny redete. »Deine Kleidung gefällt ihm.«


  Der Fremde sah von Sophie zu Johnny und beugte knapp, aber würdevoll und nicht unfreundlich seinen Kopf.


  »Ich danke Ihnen für die schmeichelhaften Worte«, erwiderte er, was Johnny ein begeistertes Grunzen entlockte, als wäre das eine schauspielerische Einlage gewesen, die er gern würdigte. Dann wurde er ernst.


  »Und jetzt spuck's aus: Was willst du hier, Meister Elrond?«


  Der Mann runzelte seine ebenmäßige Stirn, was aussah, als habe ein Block weißen Marmors plötzlich Risse bekommen.


  »Ich bin Gin'Sah«, korrigierte der Fremde, wobei er das S scharf betonte und das A hauchig auslaufen ließ.


  »Klar. Und ich Théoden, König von Rohan«, spöttelte Johnny. »Noch mal: Was willst du von der Kleinen?«


  Er wies mit dem Finger auf Sophie, die sich zwar trotz ihrer nicht beachtenswerten Körpergröße von einem Meter neunundsechzig nur ungern 'Kleine' nennen ließ, aber dennoch für Johnnys Beistand dankbar war. Jetzt wie auch an den Tagen davor, wo erst ihr Rucksack, dann ihr Handy, ihre Lederjacke und schließlich ihre Stiefel die Aufmerksamkeit der anderen Bewohner dieses illegalen Asyls auf sich gezogen hatten. Ähnlich einem Schwarm Elstern, der sich um einen neuentdeckten Haufen glänzender Dinge versammelte – gierig und schreckhaft zugleich.


  »Ich möchte lediglich mit ihr sprechen«, antwortete der Fremde, Johnny verschränkte die Arme vor der tonnenförmigen Brust und musterte ihn von oben bis unten, mit äußerst skeptischer Miene.


  »Um zwei Uhr nachts.«


  »Die späte Stunde verdeutlicht die Dringlichkeit meines Anliegens«, erwiderte der Fremde, was Johnny ein widerstrebend zustimmendes Wiegen seines kahlrasierten Schädels entlockte.


  »Mädel, kennst du den Typen?«, wandte er sich an Sophie, die schüttelte den Kopf.


  »Soll ich ihn wieder ins Auenland verfrachten?«


  Das war ein durchaus ernst gemeintes Angebot: Gestern hatte Johnny einen Junkie mitsamt Pitbull an die frische Luft befördert, indem er sie jeweils am Ohr gepackt und hinter sich her geschleift hatte. Sie hatten heulende Geräusche von sich gegeben und versucht, Johnny zu beißen – beide ohne Erfolg.


  »Bitte. Es ist wichtig«, sagte Gin'Sah, und seine Stimme klang, als wäre es ihm sehr, sehr ernst.


  »Okay«, seufzte Sophie, alles andere als begeistert. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was dieser seltsame Mann von ihr wollte – da er jedoch nicht wie ein Sozialarbeiter, ein Detektiv oder sonst jemand aussah, den ihre Eltern auf die Suche nach ihr geschickt hatten, siegte ihre Neugier.


  »Na gut«, lenkte Johnny ein. »Aber leise, die Leute hier brauchen ihren Schlaf. Meister Elrond, ich bin gleich da vorn, und wenn du die Kleine auch nur schief anguckst, bist du schneller draußen, als du 'Mittelerde' sagen kannst. Klar?«


  »Gewiss«, erwiderte der Fremde.


  Johnny nickte noch einmal, um seine Drohung zu bekräftigen, schlenderte dann zu dem betagten Ohrensessel hinüber, den er wer weiß woher in die alte Fabrik geschleppt hatte. Er hockte oftmals tatsächlich darauf wie ein König auf seinem Thron, aber wenigstens passte er auf. Alkohol war verboten in Johnnys schäbigem Reich, Drogen ebenso, doch das war Sophie recht: Sie brauchte nur für ein paar Tage ein Dach über dem Kopf, und da war Johnny die beste Wahl. Das hatten zumindest die Kids behauptet, die immer vor dem Hauptbahnhof abhingen und aussahen, als wüssten sie von den Gefahren, die ein Leben auf der Straße so mit sich brachte. Und der Tipp war gut gewesen: Es war leidlich trocken bei Johnny, viel wichtiger aber war, dass man sicher sein konnte, weder betatscht, beklaut noch angepöbelt zu werden.


  »Ich heiße nicht Larissa. Oder wie hast du mich genannt?«, fragte Sophie nun und musste sich den Hals verbiegen, um der hoch über ihr aufragenden Gestalt des Fremden ins Gesicht blicken zu können.


  Gin'Sah sank geschmeidig in die Knie. »La'Isa. So lautet dein Name bei uns.«


  Er sprach leise, hatte sich Johnnys Ermahnung wohl zu Herzen genommen.


  »Aha. Nun, hier lautet er anders.«


  Sophie striegelte sich mit den Fingern durch die vom unruhigen Schlaf zerwühlten Haare: Gott, sie brauchte dringend eine Dusche, sie konnte selbst riechen, wie sie stank. Und dieser Geschmack in ihrem Mund ... Scheußlich.


  »Haben meine Eltern dich geschickt?«, erkundigte sie sich, um auf Nummer sicher zu gehen. »Damit du mich nach Hause bringst?«


  Gin'Sah schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Willst du mir etwas verkaufen? Drogen?«


  Wieder erntete sie eine verneinende Bewegung des schönen Elbenhauptes.


  »Nein. Dergleichen gibt es bei uns nicht.«


  Sophie runzelte die Stirn. »Was meinst du mit 'bei uns'? Bist du von irgendeiner Sekte? Dann hau lieber schnell ab, Johnny ist auf fromme Sprüche fast noch allergischer als auf Dealer. Gute Nacht.«


  Sophie machte Anstalten, sich wieder in ihrem Schlafsack verkriechen zu wollen, doch Gin'Sah griff mit kühlen Fingern nach ihrer Hand.


  »La'Isa ...«


  »So heiße ich nicht, verdammt!«


  Der Mann zuckte zurück, als Sophie ihren Arm wegriss, aber es sah eher aus, als hätten ihn die scharf gezischten Worte verletzt: Ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht, machte seine Augen noch schwärzer.


  »Bitte verzeih mir. Ich weiß, dass du nicht La'Isa bist«, sagte er mit Trauer in der Stimme. »Sie ist tot.«


  »Tot?«


  Das kleine Wort ließ Sophie aufmerken, hatte sie es doch in den letzten Wochen selbst so oft gebraucht. Mal ebenso traurig und leise wie dieser Mann, dann wieder laut und wütend oder gar verzweifelt und tonlos. Nur war es ein anderer Name, den sie dazu genannt hatte: Julian.


  Gin'Sah nickte als Antwort auf Sophies Frage, griff in einen Lederbeutel, der an einer Kordel um seine Hüfte hing, und zog ein postkartengroßes Täfelchen aus Holz heraus. Es war auf einer Seite bemalt, und er strich mit dem Finger zärtlich über das Porträt, bevor er es Sophie reichte.


  »Das bin ich«, sagte diese zögernd. Nach langen Sekunden, in denen sie verwirrt auf das Bildnis geblickt und erst die schmale Nase, dann die türkisfarbenen Augen und schließlich diesen kleinen Mund mit der etwas zu vollen Unterlippe wiedererkannt hatte. »Aber so eine Frisur hatte ich noch nie.«


  Gin'Sahs Blick flatterte hoch zu ihren grob von eigener Hand geschnitten, stümperhaft schwarz gefärbten Strähnen, dann hinunter zu den kunstvoll geflochtenen, blonden Zöpfen des Mädchens auf dem Bild.


  »Ja, das bist du. Und: Nein, das bist du nicht.«


  »Redest du immer wie ein Orakel?«, schnappte Sophie, der die stumme Aufmerksamkeit von Johnny Mut und eine freche Zunge machte, dann seufzte sie: Der Mann war vielleicht komisch, aber auch freundlich. Traurig. Und hier mindestens so fehl am Platze wie sie selbst, nur dass es ihn scheinbar aus einer längst vergangenen Zeit hierher gebeamt hatte, sie dagegen nur aus einem der besseren Viertel von London.


  »Hör mal, ich bin echt müde. Was willst du von mir?«


  Der Fremde ließ das Bild in seinem Beutel verschwinden, dann ruhten seine Augen wieder auf Sophie.


  »Ich möchte, dass du mich begleitest. Du kannst uns bei etwas sehr Wichtigem helfen.«


  »Warum ich?«


  »Weil du noch lebst und La'Isa tot ist. Diese Konstellation ist selten, und wir besitzen nun den Trank.«


  Den Trank? Sophie rückte ein Stück nach hinten, zur Sicherheit, denn das klang wieder ziemlich schräg, nach Drogen oder Ähnlichem. Doch sie wollte sich nicht zudröhnen, sondern nur Druck auf ihre Eltern machen. Auf ihre Mutter, die nicht verstehen wollte, dass sie seit diesem besonderen Tag vor vier Monaten andere Dinge im Kopf hatte als die Schule. Auf ihren Vater, der nicht einsah, dass der Besuch bei einem schultertätschelnden Psychologen das Loch nicht zu stopfen vermochte, das Julians Tod in ihr Leben und ihr Herz gerissen hatte. Ja, sie war nur hier wegen ihrer Eltern, die mit Internat drohten und gerade auf die harte Tour lernen durften, wie es sein würde, wenn Sophie weg war.


  »Hast du Angst? Das musst du nicht.« Gin'Sahs Augen waren wieder klar, die Trauer wie weggewischt, auf seinem Gesicht lag nun ein warmes Lächeln. »Ich habe dir jemanden mitgebracht. Jemandem, den du kennst, und dem du mehr vertrauen dürftest als mir.«


  Er hob einen Arm und machte eine Winkbewegung zu der dunklen Halle hinüber, kurz darauf schälte sich dort eine Gestalt aus der Schwärze. Sie war groß, schlank, wahrscheinlich männlich, ihre Kleidung glich der Gewandung Gin'Sahs, zumindest im Schnitt: eine hellbraune Mönchskutte mit ebensolchem Umhang – der Neuankömmling trug jedoch eine weite Kapuze, so dass Sophie sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  »He, Meister Elrond, was wird das hier? Hast du deine ganze Sippe mitgebracht, zum Sturm auf Mordor?«


  Johnny eilte erneut durch die Halle, mit Schritten, die dank seiner Springerstiefel so laut waren wie die des Verhüllten unhörbar. Und Sophie registrierte, dass Johnnys dröhnende Stimme ein paar Logiergäste geweckt hatte: Gestalten regten sich unter Decken, Flüche inklusive. Das war nicht gut: Die Nachtruhe war heilig in dieser Halle – und wenn ihre Besucher Ärger machten, würde Johnny nicht zögern, Sophie gleich mit vor die Tür zu setzen.


  Gin'Sah hob erneut die Hand, der Neuankömmling blieb stehen.


  »Wir reden nur«, sagte Gin'Sah beruhigend, Johnny sah von ihm über Sophie zu der nun regungslos verharrenden Gestalt, schüttelte dann den Kopf.


  »Das sind mir zu viele. Deine Entscheidung, Kleine: Geh mit den Freaks raus oder schick sie weg. Hier stört ihr.«


  Sophie zögerte. Sie wollte nicht mit den beiden gehen, denn sie kannte sie nicht. Und sie waren seltsam. Sahen seltsam aus, trugen seltsame Sachen, zogen Fotos von toten Töchtern aus der Tasche und sprachen wie Leute in einem alten Theaterstück. Aber genau das machte sie wiederum so interessant.


  »Zeig dich«, sagte Gin'Sah, bevor Sophie sich entscheiden, geschweige denn hatte antworten können, und der zweite Fremde schlug die Kapuze zurück.


  Sie enthüllte ein Gesicht mit hohen Wangenknochen, grünen Augen und einer geraden Nase unter sandblonden Haaren. Es war ein Gesicht, das Sophie kannte, das sie geliebt hatte. Und von dem sie sicher gewesen war, dass sie es nie wieder erblicken würde. Denn als sie es das letzte Mal gesehen hatte, waren die Lider über dem erstarrten Blick von den geübten Händen eines gleichgültigen Bestatters geschlossen worden. Und der Junge hatte nicht gestanden, sondern gelegen. In einem Sarg. Den Kopf auf dem Seidenkissen ruhend, die Lippen blutleer, die Haut kalt und grau.


  Sophie starrte den Jungen an, fassungslos, vor Schreck wie versteinert. Und als sie endlich begriffen hatte, was sie da sah, wen sie da sah, spürte sie, wie ihr Herz stehen blieb: Es schmerzte nicht, es beschleunigte sich nicht, es hörte einfach auf zu schlagen, von einer Sekunde zur anderen. Sophie griff sich an die Brust, schnappte erschrocken nach Luft – dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie sackte bewusstlos in sich zusammen.
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  Als Sophie erwachte, war es immer noch Nacht. Die stille Dunkelheit wurde von einem einzelnen Licht gestört – ein warmer, ruhiger Schein, anders als das flackernde Neonlicht der Leuchtstoffröhren in der Fabrikhalle. Sie öffnete die Augen und sah nach oben. Nein, das war nicht die staubgraue, feuchte Betondecke, sondern eine saubere, weiß getünchte Wand. Sophie richtete sich auf und sah, dass man sie auf einem Bett mit weicher Matratze und dicken Kissen ablegt hatte. Lange Vorhänge bewegten sich vor einem weit geöffneten Fenster im warmen Nachtwind und machten schleppende Geräusche auf dem Boden, das Licht kam von einer verschnörkelten Glaslampe auf dem Nachttisch.


  Sophie schwang die Beine über den Rand des Bettes und stand auf, musste aber sofort Halt am Bettpfosten suchen: Sie fühlte sich schwach, ihr Kopf schwirrte. Eine Nachwirkung der Ohnmacht, oder war sie etwa krank? Drei Nächte hatte sie auf dem eisigen Boden der Fabrikhalle geschlafen, vielleicht war sie erkältet und fieberte. Hatte sie nicht sogar geglaubt, Julian gesehen zu haben? Hatte sie sein Gesicht nicht auf das dieses zweiten Fremden gestülpt? Gesund klang das nicht, eher nach Halluzinationen – entweder also Fieber, oder sie wurde langsam verrückt.


  Sophie ließ einen längeren Blick durch den Raum schweifen. Außer dem Bett gab es eine Kommode, einen Schreibtisch mit vielen Schubladen sowie einen Stuhl, über Letzterem hing ihre Lederjacke. Wie in einem Krankenhaus oder Hotel sah das Zimmer nicht aus, denn es befanden sich einige persönliche Dinge darin: Auf dem Sekretär standen ordentlich aufgereiht Bücher hinter einer kleinen Sammlung Muscheln und Parfümflakons. Über der Kommode hing ein Bild, an einem Wandhaken luftige Tücher. Die Möbel wirkten zart und zerbrechlich, gemacht aus weiß lackiertem Holz – ein Mädchenzimmer, das bewiesen auch die drei Porzellan-Puppen, die am Fußende des Bettes saßen und mit matten Kulleraugen ins Nirgendwo starrten.


  Sophies Aufmerksamkeit kehrte zu dem Bild zurück – und sie erschrak, als sie darauf das Mädchen erkannte, dessen Porträt ihr der seltsame Fremde in der Fabrik gezeigt hatte. Ja, das war wiederum sie selbst mit dieser kunstvollen Flechtfrisur! Jünger als heute, vielleicht vierzehn, etwas molliger auch, aber dennoch: unverwechselbar! Neben ihr stand ein großer, dunkelhaariger Junge von etwa sechzehn, den sie noch nie gesehen hatte, sowie eine unbekannte Frau – und Gin'Sah. Sophie starrte auf das Gesicht des Mannes, dann erneut auf das Mädchen. Der Pinselstrich war fein, das Gemälde fast so realistisch wie eine Fotografie, daher gab es keinen Zweifel: Hier hing ein Bild, auf dem eine jüngere Ausgabe von ihr selbst abgebildet war, im Kreise einer völlig falschen Familie. Und dieses Bildnis befand sich in einem Zimmer, das einem Mädchen zu gehören schien. Einem toten Mädchen? Diesem toten Mädchen?


  Sophie schwindelte erneut, wusste jedoch dieses Mal ganz genau, woher diese Schwäche rührte – von einem klammen Gefühl in ihrem Magen, das nichts anderes war als Angst. Sie schlich zu der nur angelehnten Tür und spähte hinaus: ein halbdunkler Flur, von dem weitere Räume abgingen. Etwas klapperte, und als Gin'Sah aus einem der Durchgänge trat, huschte Sophie zurück hinter die Tür und presste sich an die Wand. Sie hielt die Luft an, hörte ihr Herz wummern – und die Schritte des Mannes in einem anderen Zimmer verschwinden. Sie wartete eine Minute, bis sie sich rührte, doch die fühlte sich an wie ein ganzes Jahr: mit einem heißen Sommer, der ihr Schweißperlen auf die Stirn trieb, und einem kalten Winter, der ihr Schauer über den Rücken jagte. Hatte dieser Typ sie aus der Fabrik entführt? Den wachsamen Augen von Johnny entrissen, als sie ohnmächtig gewesen war? Alles wies darauf hin. Und scheinbar hatte er sie mitgenommen zu sich nach Hause – in das Zimmer, in dem seine tote Tochter gelebt hatte, der Sophie zum Verwechseln ähnlich sah. Oh Gott, das war nicht gut!


  Sophie fröstelte erneut, und in ihrem Kopf gab es nun nur noch einen einzigen Gedanken: Nichts wie weg! Sie riss die Lederjacke vom Stuhl, die ihr so kostbar war, weil Julian sie nur wenige Tage vor seinem Tod in ihrem Zimmer vergessen hatte, schlüpfte hinein und registrierte wie schon so oft erst verwundert, dann glücklich, dass sie noch immer nach ihm duftete. Sie schlich zum Fenster, lehnte sich hinaus und erblickte eine schmale, unbekannte Straße, gepflastert mit Steinplatten, gesäumt von flachen Häusern und altmodischen Laternen mit mildem Licht.


  Sie befand sich im Erdgeschoss, und bevor sie nachgedacht oder gar einen Plan geschmiedet hatte, war Sophie schon durch das Fenster geklettert. Sie landete in einem Blumenbeet, und als trockene Erde zwischen ihren Zehen kitzelte, bemerkte sie, dass Gin'Sah ihr die Stiefel ausgezogen hatte. Doch die Nacht war warm, und sie würde hoffentlich Hilfe finden, bevor sie sich Blasen lief. Ja, Hilfe war das richtige Stichwort! Sie brauchte jede, die sie bekommen konnte, denn sie war entführt worden. Von einem Fremden, der einen Ersatz für seine tote Tochter suchte und irgendeiner Sekte angehörte, wenn Sophie seine komische Kleidung und dieses Gerede von Tränken und Konstellationen richtig deutete.


  Ihre Augen irrten die Straße hinauf und hinunter. Kein Mensch zu sehen, verlassen und still, die Fenster der anderen Häuser waren dunkel. Kein Wunder, es war mitten in der Nacht, und ... Moment! Sophie erstarrte, als sie wenige Meter entfernt etwas wahrnahm, verborgen in einer Nische: ein schneller Wischer von einer Bewegung, wie der Flügel eines Vogels. Sie kniff die Augen zusammen. Nein, kein Vogel – ein Stück Stoff flatterte dort im Nachtwind, nicht weiß, aber dennoch hell, vielleicht beige. Oder hellbraun?


  »Julian«, flüsterte sie in Erinnerung an das Gewand, das der zweite Fremde getragen hatte, stieß sich von der Mauer ab und ging zögernd auf die Gestalt zu. Auch diese löste sich aus ihrem Schatten und machte ein paar Schritte – doch in die falsche Richtung, nämlich weg von Sophie.


  »Julian!«


  Sie rannte los. Ihre nackten Füße patschten auf die Steine, als sie der eilig entschwindenden Silhouette folgte, ihre Gedanken wirbelten ebenso rasch auf und ab wie ihre Beine. War es doch keine Halluzination gewesen, als sie in der Fabrik geglaubt hatte, Julian zu erkennen? War er es wirklich? Wenn er es war, warum hatte er sich versteckt? Warum lief er vor ihr weg? Vor allem aber: Warum war er hier, warum war er nicht tot?


  »Julian!«


  Er bog mit wehenden Gewändern um eine Ecke, Sophie spürte ihre Fußsohlen brennen, als sie auf den rauen Steinplatten scharf in die Kurve ging. Diese Abbiegung, noch eine und noch eine, von einer menschenleeren Gasse in die nächste, die immer gleichen nachtschlafenden Häuschen links und rechts: Der Umhang flatterte wie ein Banner vor ihr im Wind, der Abstand wurde groß und größer.


  »Julian! Warte doch!«


  Sophie hörte selbst, wie bettelnd ihre Stimme klang, doch die Gestalt reagierte nicht: Sie lief und lief und lief, in einem unglaublichen Tempo, als flögen ihre Füße über den Boden, als gebe es kein Gewicht, keinen Körper, den es vorwärts zu tragen galt. Sophie fiel Meter um Meter zurück, obwohl sie so schnell rannte, wie sie konnte – und als sie um die nächste Ecke bog, war Julian verschwunden.


  Sophie eilte dennoch die Straße hinunter, spähte in die Gassen, die von ihr abgingen, wie auch in die Eingänge der Häuser. Und flüsterte dabei seinen Namen, als könnte sie Julian so hervorlocken. Vergeblich, verlassen und dunkel gähnten ihr Hauseingänge und Abzweigungen entgegen. Sie lief aus und presste sich eine Hand in die stechende Seite: verdammter Mist! Mist, Mist, Mist! Sie richtete sich auf, atmete tief ein – und gab einen kleinen, spitzen Schrei von sich, als eine Bewegung in ihrem Augenwinkel sie zusammenschrecken ließ. Sophie fuhr herum, und vor ihr stand Julian: Mit einem Gesicht, das nicht glühte von der Jagd, sondern noch immer so blass und kühl war, wie sie es in Erinnerung hatte. Aus dem Sarg, am Tag seiner Beerdigung. Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, das sie selbst nicht einordnen konnte: Schrecken? Überraschung? Freude? Sie machte zwei, drei Schritte auf Julian zu, wollte ihm um den Hals fallen, ihn an sich drücken, sich davon überzeugen, dass sie nicht träumte, nicht völlig durchgeknallt war – doch er wich zurück. Rascher und geschmeidiger, als Sophie es jemals bei einem Menschen gesehen hatte, mit abwehrend erhobenen Armen.


  »Was zum ...«, setzte sie an, aber Julian legte einen Finger auf die Lippen. Sie verstummte. Dann bedeutete er ihr, sie möge ihm folgen, und wandte sich zu einem Gebäude rechts: eine Art Kreuzgang mit steinernen Statuen in Nischen, in der Mitte schlief ein Garten mit Blumenbeeten und müde plätscherndem Brunnen.


  Julian führte sie in die hinterste Ecke und hockte sich auf eine Bank, Sophie sank mit bebenden Gliedern neben ihn und konnte ihren Blick nicht von ihm wenden: Es war unglaublich, ihn wiederzusehen, ihn tatsächlich und leibhaftig vor sich zu haben. Nachdem sie vier Monate lang jeden Tag auf die wenigen Fotos gestarrt hatte, die sie von ihm besaß, und die doch nie die erhoffte Erinnerung an glückliche Tage brachten, sondern immer nur neue Tränen.


  »Wie kann das sein?«, wisperte sie jetzt mit einem aufgeregten Zittern in der Stimme. »Du bist doch tot! Ich hab dich gesehen, ich war auf deiner Beerdigung!«


  Julian antwortete nicht, aber seine klaren, grasgrünen Augen lagen auf ihr und schienen ebenso viel von Sophie aufnehmen zu wollen wie sie von ihm: Sie wanderten über ihr Gesicht, ihre verunstalteten Haare, die zu große Lederjacke und die schmale Jeans bis hinunter zu ihren bloßen Füßen. So hatte er sie auch angesehen, als sie sich in der Schule gegenseitig umgerannt hatten, beide hoffnungslos verspätet für die erste Stunde. Doch damals hatte ein Lächeln seine Miene erhellt, während er ihr aufgeholfen hatte, als würde ihm gefallen, was er da sah – heute blieb sein Gesicht leer. Aufmerksam, aber leer.


  »Es war ein Autounfall«, flüsterte Sophie weiter, obwohl das klang, als wolle sie Julian an seinen eigenen Tod erinnern, und daran, dass er unmöglich hier sein konnte. »Ich habe gesagt, du sollst nicht mit Sean nach Hause fahren, erinnerst du dich? Ich habe dich gewarnt!«


  Julian schwieg noch immer, Sophie griff nach seiner Hand – doch er riss sie weg, wiederum blitzschnell, bevor ihre Haut die seine berühren konnte.


  »Was hast du? Rede mit mir!«


  Verzweiflung in ihrer Stimme, denn mittlerweile verstand sie nichts mehr: Warum er weggelaufen war, warum er sie nicht umarmen wollte, warum er nicht sprach.


  Julian hob eine Hand in einer Geste, als bitte er um Geduld. An seinem Gürtel hing ein Beutel, wie ihn auch Gin'Sah gehabt hatte – aus diesem zog er einen Bleistift sowie ein Notizheft. Schlug es auf, schrieb etwas hinein und reichte es Sophie. Sie nahm es, sah auf die ordentliche Schrift, ohne den Sinn der Worte wahrzunehmen, dann wieder auf Julians Gesicht. Sein so unglaublich lebendiges, unglaublich reales Gesicht, das zu sehen sie nach wie vor völlig verstörte und die immer gleiche Frage durch ihren Kopf jagte: Wie war das möglich?


  Julian nickte nachdrücklich auf das Heft hinunter, Sophie drehte sich widerstrebend zum Licht und entzifferte das Geschriebene.


  Ich kann nicht mit dir sprechen. Und ich bin NICHT Julian.


  »Aber du siehst so aus wie er«, antwortete Sophie, erstaunt und trotzig. »Ganz genau so! Nur deine Haare sind länger, und ...«


  Sophies Augen wanderten über die sandfarbenen Strähnen, die ihm sonst so widerspenstig in die Stirn gefallen waren und die nun glatt und lang den Rücken hinunter fielen. Viel zu lang, um in vier Monaten gewachsen zu sein. War das ein Hinweis darauf, dass der Junge recht hatte, dass er wirklich nicht Julian war? Aber das Muttermal ... Ja, er hatte sogar diesen kleinen Leberfleck an der Schläfe, und so etwas gab es nicht zweimal, nicht einmal bei Zwillingen!


  Der Junge nahm ihr das Heft ab, kritzelte erneut einige Worte hinein.


  Ich sehe genau so aus, dennoch bin ich nicht er. Ich habe nur das Äußere mit ihm gemein. Bitte, glaube mir.


  Die Fragezeichen wuchsen. »Wenn du nicht Julian bist, dann ... kennst du mich gar nicht, oder?«, erkundigte sie sich zögerlich, und obwohl Sophie die Antwort ahnte, hoffte sie, dass sie anders lauten würde. Doch der Junge schüttelte wie erwartet den Kopf und machte aus ihrem Herzen einen schweren, schwarzen Klumpen.


  Ich sah dich nie zuvor. Ich weiß, dass du Julian geliebt hast, aber ich kenne dich nicht und ich habe keine Gefühle für dich. Er zögerte, ergänzte dann: Es tut mir leid.


  Nicht Julian. Keine Gefühle. Und es tat ihm leid. Sophie atmete tief ein, versuchte, sich in den Griff zu bekommen, diese bodenlose Enttäuschung herunter zu schlucken, die nach der unverhofften Wiedersehensfreude umso gnadenloser war. Und um ihren schwirrenden Kopf zu klären, denn wenn das hier nicht Julian war, war alles noch viel seltsamer!


  »Warum kannst du nicht reden?«, fragte Sophie den Jungen, und wenige Sekunden später las sie die Antwort in dem Heft.


  Ich vermag durchaus zu sprechen, aber nicht mit dir. Nur mit meinesgleichen.


  »Und wer sind deinesgleichen?«


  Er zögerte, warf Sophie einen prüfenden Blick zu, als wolle er abwägen, ob sie die Wahrheit vertragen könnte. Seine Augen versenkten sich in ihren und Sophie registrierte die selbst im matten Licht unverwechselbaren Goldpünktchen rund um die Pupille – ein weiterer Beweis gegen das, was er eben behauptet hatte. Das ist Julian, sagte alles in ihr, Kopf und Herz und Bauch, das ist doch Julian!


  Der Junge nickte schließlich, als habe Sophie die Prüfung bestanden, dann notierte er etwas. Ein Wort nur, aber mehr bedurfte es gar nicht, um Sophie erneut schwindeln zu lassen und aus der harmlosen Angst in ihrem Magen ein gefräßiges Ungeheuer zu machen.


  Tote.


  


  ***


  


  »Tote?!?«


  Seltsamerweise zweifelte Sophie keine Sekunde daran, dass wahr war, was er da sagte. Sie verspürte weder Unglauben noch Zweifel – und rückte trotzdem erschrocken ein Stück zur Seite. Das geschah ganz instinktiv, doch als die Augen des Jungen sich daraufhin sichtlich trübten, bereute sie das sofort: Es zeigte so deutlich nicht nur ihre Furcht, sondern noch stärker eine Abneigung, die sie indes gar nicht empfand.


  »Tut mir leid, du hast mich erschreckt. Du siehst nicht tot aus. Du bist zwar blass, doch das warst du ja ...«


  'Schon immer', hatte sie sagen wollen, verstummte aber. Das ist nicht Julian!, hämmerte sie sich in ihren Kopf und ahnte dabei, dass das vergeblich war, dass sie diesen Fehler wieder und wieder machen würde.


  »Du sagst also, du wärst nicht Julian. Und hättest außer dem Aussehen nichts mit ihm gemeinsam.«


  Der Junge nickte.


  »Aber du bist ebenso tot wie er.«


  Das wurde ebenfalls bejaht.


  »Aber wie kannst du hier sein, wenn du tot bist?«, fragte Sophie, obwohl das sehr seltsam klang – der Junge antwortete ihr jedoch schnell, als sei das eine Frage, auf die er gewartet hatte oder die zu beantworten ihm leicht fiel.


  Ich bin hier, weil es keinen Platz gibt, an den meine Seele gehen könnte.


  »Ist ... mein Julian auch hier? Kann ich ihn sehen?«


  Sophies Stimme klang hoffnungsvoll, denn noch war das kleine Flämmchen in ihrer Brust nicht ganz erloschen. Doch sie erntete nur ein Kopfschütteln und neue Worte im Heft.


  Nein. Er hat einen solchen Ort, deswegen ist seine Seele aus deiner Welt verschwunden.


  Sophie runzelte die Stirn. »Meine Welt? Was meinst du damit?«


  Du bist jetzt in einer anderen Welt, schrieb er weiter, nämlich in meiner. Gin'Sah hat dich mitgenommen.


  Sophie war erneut versucht, einen sicheren Abstand zwischen sich und diesen Jungen zu bringen: Was sie zu hören bekam, wurde immer verrückter. Dass sie nicht machte, dass sie wegkam, lag allein an diesem Gesicht, das sie völlig in seinen Bann gezogen hatte. Und es gab noch eine Frage, die sie stellen musste. Weil sie logisch war und sich aus dem ergab, was er zuvor gesagt hatte, auch wenn sie dieser Sache mit dem Sprechen wiedersprach.


  »Aber ... ich bin nicht auch tot, oder?«, erkundigte sie sich und dachte mit Schaudern an ihre Ohnmacht in der Fabrikhalle – die vielleicht gar keine Ohnmacht gewesen war, sondern ihr Tod.


  Sorge dich nicht, schrieb der Junge, nach einem raschen und entschiedenen Kopfschütteln, für das Sophie ihm unendlich dankbar war. Du bist am Leben, denn diese unsere Welt beherbergt nicht nur Tote.


  »Und ... Gin'Sah?«


  Auch er lebt.


  Sophie merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, wer weiß, wie lange schon. Nun seufzte sie erleichtert und besann sich auf das, was der Junge eben geschrieben hatte – über seine Welt, in der die Toten blieben.


  »Du sagtest, Julian sei nicht mehr da, weil er nach seinem Tod gegangen sei. Was genau meinst du damit? Wohin soll er denn gegangen sein?«, verlangte sie zu wissen, was den Jungen traurig lächeln ließ.


  An einen Ort, an dem seine Seele nach dem Tod zuhause sein kann. Ein Jenseits.


  Ein Jenseits. Sophie dachte über dieses Wort nach, die Augen auf das Heft gesenkt. Kein Begriff, der in ihrem täglichen Wortschatz vorkam, auch wenn sie sich nach Julians Tod gefragt hatte, wo er wohl wäre. Ob es ihn doch noch gab, irgendwie, irgendwo – zumindest etwas von ihm. Einen winzigen Teil, der aber dennoch er war. Oder ob der gnadenlose, vom Aufprall an diesem Baum brutal verformte Stahl des Autos alles ausgelöscht hatte, was Julian einmal ausgemacht hatte. Jenseits ... Was war das? Der Ort, an dem das Leben nach dem Tod stattfand, wenn man an dergleichen glaubte. Himmel, Elysium, Paradies, Nirwana.


  »Wieso hat deine Welt kein Jenseits?«, fragte Sophie, der Junge streckte die Hand nach dem Heft aus.


  Das weiß ich nicht, kritzelte er hinein, mehr nicht.


  »Versuch doch bitte, es mir zu erklären. Ich begreife schon nicht, wo ich hier bin. Was das mit 'eurer Welt' bedeuten soll.«


  Er schrieb erneut, länger diesmal.


  Es gibt eure Welt und unsere. Sie existieren zeitgleich und auch am gleichen Ort, sind in manchen Dingen voneinander abhängig, in anderen nicht. Und sie sehen anders aus, weil wir sie unterschiedlich gestaltet haben.


  Sophie ließ mit gerunzelter Stirn einen Blick durch den Garten wandern und musste bei genauerem Hinsehen zugeben, dass sie dergleichen in London noch nie gesehen hatte. Es gab dort zwar jede Menge alte Gebäude aus verschiedenen Epochen, aber diese Architektur war grundsätzlich anders. Zu geschwungen die Bögen des Kreuzganges, zu flach das Dach, zu fremd die Kleidung der steinernen Statuen. Und: Dieser Kreuzgang sah nicht so alt aus, wie er es in ihrer Welt automatisch gewesen wäre, denn neue Bauten bestanden aus Stahl, Beton und Glas, nicht aus Stein auf Stein auf Stein.


  Wir sind hier keine fünfhundert Schritte von dem Ort entfernt, an dem du geschlafen hast, stand in dem Heft, als Sophie sich erneut darauf konzentrierte, sie riss erstaunt die Augen auf: Das Fabrikgelände, in dem sich Johnnys Kinderasyl befand, war riesig. Es bestand aus zahllosen halbzerfallenen Hallen, überwucherten Bahngleisen und einem brackigen Kanal – dort gab es weit und breit keine derartige Siedlung, geschweige denn so einen Garten! Das einzige Grün dort waren die Brennnesseln, die aus dem aufgesprungenen Beton wucherten, und dass man Johnnys zugigen Schlafsaal den wohnlichsten Teil der Anlage nennen konnte, besagte schon alles.


  »Warum existieren diese zwei Welten?«


  Die Antwort auf diese Frage kennt niemand. Wir wissen von euch, doch ihr ahnt nichts von uns.


  »Weshalb habt ihr uns denn nie gesagt, dass es diese Welt gibt? Und euch?«


  Der Junge zuckte mit den Achseln, jedoch eher unwissend als gleichgültig. Seine Augen baten Sophie um Verzeihung, dass er ihr die Antwort schuldig bleiben musste, ein Ausdruck, den sie nur schwer ertrug: In ihrer Phantasie war Julian immer glücklich gewesen, wenn sie sich wieder sahen, er hatte ihr ernstes Gesicht und ihren Schmerz weggelacht, weil es ihm gut ging. Trotz allem, was passiert war. Sophie schluckte, rief sich ihr 'Das ist nicht Julian!'-Mantra ins Bewusstsein und konzentrierte sich auf diese Sache mit den zwei Welten.


  »Wie unterscheiden sie sich?«


  In vielen Dingen, in anderen wiederum gar nicht. Wenn wir etwa ein Haus bauen, tun wir das nach den gleichen physikalischen Gesetzen. Aber wie wir die Gebäude gestalten, entscheidet unser Verständnis dessen, was wir schön finden oder was unsere Art zu leben benötigt. Daher sehen die beiden Welten anders aus. Aber wir unterscheiden uns nicht nur in solchen banalen Dingen. Wir denken, dass unsere Welt die ideale Welt ist ...


  Er hielt inne, strich das 'ideal' durch und klopfte sich selbstvergessen mit dem Stift gegen die Unterlippe, während er nachdachte. Eine Angewohnheit, wie es schien, und zwar eine, die Sophie von Julian nicht kannte: Er hatte sich immer mit dem Zeigefinger an der Nasenwurzel gerieben, wenn er grübelte, als er könnte damit sein Gehirn zum schnelleren Arbeiten anregen. Das Reiben hatte Sophie als liebenswert empfunden, während dieses Klopfen ihr nach kurzer Zeit richtiggehend wehtat: Als würde mit jedem Auftreffen des Stiftes auf dem weichen Gewebe der Satz 'Julian ist tot' Silbe für Silbe für Silbe in ihren Kopf gehämmert.


  Sie musste den Blick abwenden, denn sie empfand plötzlich eine unsägliche Wut auf diesen Jungen. Wie konnte es sein, dass er hier war, Julian jedoch nicht? Warum war er in diese Welt geboren worden, wo der Tod nicht das Ende war – während Julian in einer hatte leben müssen, wo Sterben das gleiche war wie auf immer verloren?


  Sophie spürte, wie ihre Hände sich zu Fäusten ballten und zwang sich zu einem tiefen Atemzug. Ja, es wäre besser, einen Julian zu haben, der nur schriftlich mit ihr sprechen konnte – besser, als völlig ohne Julian zu sein! Aber war es die Schuld dieses Jungen, dass er hier war oder dass seine Welt so verschieden war von ihrer? Dass jede seiner Bewegungen Sophie an einen anderen Menschen denken ließ? Sophie schloss die Augen. Was würde dieser Junge empfinden, wenn sie ihm gestand, wie sie fühlte? Dass sie sich nur für ihn interessierte, weil er aussah, wie er aussah? Er weiß das, sagte etwas in ihr, denn genau deswegen hat Gin'Sah ihn mitgebracht in die Fabrik, hat ihn vielleicht sogar hierher geschickt. Dennoch: Es war ungerecht, so zu denken.


  Sophie straffte sich, öffnete die Augen. Der Junge schrieb wieder in seinem Heft, sie beugte sich zu ihm hinüber und las mit.


  ... denken, dass unsere Welt so etwas ist wie die beste aller möglichen Welten. Ihr macht so viele Fehler, es gibt so viel Leid in deiner Welt. Wir tun stets das Richtige, das, was gut ist.


  »Aber wie könnt ihr erkennen, was das Richtige ist?«


  Er zögerte erneut, zuckte dann überfordert mit den Schultern. Jemand sagte mal, es könne ein Experiment sein, notierte er. Zwei Welten, zwei Arten zu leben, eine würde zugrunde gehen. Doch das glaube ich nicht, fügte er rasch hinzu, als Sophie entsetzt die Augen aufriss – weil 'zugrunde gehen' schrecklich klang, nach Endzeit und Apokalypse. Es muss einen Sinn haben, dass wir euch kennen, ihr uns jedoch nicht, schrieb er weiter. Ihr seid so etwas wie ein schlechtes Vorbild, das uns anhalten soll, auf unserem Weg zu bleiben. Vielleicht tun wir das Richtige, weil wir sehen können, was ihr alles Falsches tut.


  »Also ist hier« – Sophie deutete wage auf den Garten und meinte damit doch ungleich mehr – »alles perfekt?«


  Nein, nicht alles.


  »Wegen dieser Sache mit dem fehlenden Jenseits«, schlussfolgerte Sophie und erntete ein entschiedenes Nicken.


  Ja. Daran hängt viel. Mehr, als man auf den ersten Blick vermutet.


  »Und ihr wisst nicht, warum eure Welt genau da anders ist.«


  Nein, aber natürlich gibt es Theorien. Eine besagt, dass wir einstmals ein Jenseits hatten, jedoch vergaßen, wie man hineingelangt. Eine andere behauptet, es läge daran, dass ihr Religion habt, wir dagegen nicht. Dass das der Grund sein könnte, warum wir nicht so sterben wie ihr.


  »Wieso habt ihr keine Religion?«


  Sie birgt viele Gefahren. Erinnere dich an die unzähligen Kriege, die religiös begründet wurden. Die Kreuzzüge. Hexenverbrennungen oder die Inquisition.


  »Du weißt viel von meiner Welt«, bemerkte Sophie.


  Wir studieren euch.


  »Unter dem Motto 'Wie man es nicht machen sollte'.«


  Auf diese Bemerkung kam ein Nicken als Antwort, garniert mit einem entschuldigenden Lächeln, das Sophie die Seele aufriss: Das war hundert Prozent Julian! So hatte er immer gelächelt, wenn sie sich gestritten hatten und er so oft derjenige gewesen war, der als Erstes die weiße Fahne hisste.


  »Okay, nochmal«, bat sie den Jungen. »Es gibt zwei Welten, ihr habt mich aus meiner mitgenommen in diese. Eure Welt besitzt kein Jenseits, aber niemand kann erklären, warum. Und da es euch fehlt, bist du hier, obwohl du tot bist. Während Julian aus meiner Welt verschwunden ist, weil wir ein Jenseits haben.«


  Der Junge nickte bekräftigend, somit hatte Sophie zumindest die Fakten richtig zusammengebracht. Begriffen hatte sie das Ganze allerdings nicht wirklich, klang das alles doch zu absurd. Parallele Welten, so was gab es nur im Kino! Andere Kleidung, seltsame Frisuren und komische Häuser, das war noch lange keine Bestätigung dafür, dass er die Wahrheit sagte! Aber er muss das auch nicht beweisen, erkannte Sophie mit Schaudern: Dass sie ihn sehen konnte, war der nötige Beweis, denn in ihrer Welt wäre es unmöglich. Wenn er wirklich tot war, wie er behauptete, denn dafür war ein bisschen Blässe kein Beleg. Sophies Augen fuhren über sein Gesicht, seine Brust. Blinzelte er? Nein. Füllte er seine Lungen mit Luft? Nein. War er also tot? Vielleicht. Wahrscheinlich. Er sah aus wie Julian und war tot wie Julian – war aber nicht Julian.


  »Wer bist du?«, erkundigte sie sich schlicht, was den Jungen lächeln ließ, als würde ihn diese Frage freuen.


  Ich heiße Lan'The.


  Sophie wartete auf mehr, doch der Stift bewegte sich nicht weiter. Aber das war keine Erklärung, nur ein fremd klingender Name. Sie warf dem Jungen einen fordernden Blick zu und deutete nachdrücklich auf das Heft.


  Julian und ich sind Spiegel – so nennen wir das. Unsere Ähnlichkeit ist stärker als die von eineiigen Zwillingen, wir sind körperlich absolut identisch. Jeder von euch hat ein solches Abbild in dieser Welt. Wird in eurer Welt ein Mensch geboren, erscheint er auch hier. Und wenn einer von euch stirbt, stirbt sein Spiegel bei uns. Unsere Welten sind somit verknüpft, ohne euch gäbe es uns nicht.


  »Du bist also gestorben, als Julian gestorben ist?«


  Ja.


  »Genau so? Bei einem Unfall?«


  Es war zwei Uhr morgens gewesen, die Jungs hatten zu viert im Auto gesessen. Am Steuer Sean, der kaum eine Woche seinen Führerschein besaß und ebenso lang diesen viel zu schnellen Wagen fuhr. Ein Baum, ein Brand – drei Jungs tot, einer wie durch ein Wunder unversehrt. Doch Julian hatte zu den Toten gehört, Julian war von einem Augenblick auf den anderen nicht mehr da gewesen.


  Sophie schüttelte die Erinnerung an das verkohlte, von den Blechscheren der Feuerwehr auseinandergerissene Wrack ab und konzentrierte sich auf Lan'Thes Antwort.


  Wir brechen zusammen, wenn unser Spiegel stirbt. Wo immer wir gerade sind. Unser Herz hört auf zu schlagen.


  »Einfach so? Ohne ... Vorwarnung?«, fragte Sophie, Lan'The nickte, dann huschte der Stift zum wiederholten Mal in raschem Tempo über das Papier.


  Werden wir alt, können wir uns denken, dass der Tod näher kommt. Doch stirbt unser Spiegel durch ein Unglück, sehen wir das nicht kommen.


  »Werdet ihr denn krank, wenn wir erkranken?«


  Nein.


  »Und falls hier jemand einen Unfall hat?«


  Wir verfügen über eine bessere Konstitution. Manche sagen, wir würden gar nicht sterben, tätet ihr es nicht.


  Sophie runzelte die Stirn. In diesen Worten schien ein gewisser Vorwurf zu liegen, obwohl Lan'The sie nach wie vor unbefangen ansah: Ihr seid schwach, ihr bringt alles Leid in diese Welt.


  »Okay«, sagte sie, »ihr sterbt also, wenn euer Spiegel stirbt. Und dann?«


  Wo sich bei euch Körper und Seele trennen, das eine zerfällt und das andere fortgeht, klammern sich unsere Seelen an ihre Körper. Aber sie vermögen nicht alles zu halten, nur eine hohle Silhouette. Die Lebenden nehmen Abschied von uns, dennoch bleiben wir in dieser Welt. Wir können uns zeigen, doch wir gehören nicht mehr zu dieser Gesellschaft.


  Sophie starrte auf das Papier. Sie war erschöpft und hatte das Gefühl, dass ihr Gehirn viel zu langsam arbeitete: Sie sprach mit einem Toten, der irgendwie noch lebte. Der Julians Spiegel war, aber nicht Julian. In einer anderen Welt, am gleichen Ort.


  »Was meinst du mit 'Silhouette'?«, fragte sie schließlich. »Du siehst doch ganz normal aus.«


  Lan'The warf Sophie wieder einmal diesen prüfenden Blick zu, als wolle er abschätzen, was er ihr zumuten konnte. Dann hob er seine Hand, senkte sie auf die ihre hinab – und hindurch. Es fühlte sich an, als würde ein kühler Hauch über ihre Haut streichen und die kleinen Härchen aufrichten: Sophie schauderte und war trotzdem fasziniert. Die Hand sah doch so massiv aus, nach Fleisch und Blut und Knochen!


  Sie hob ihre Finger an Lan'Thes Gesicht, hielt jedoch inne, als er zurückzuckte, schnell wie ein Wimpernschlag. Sie berührte schließlich erst den Stoff seines Umhangs, der sich absolut real anfühlte, hob dann neuerlich die Hand, fragend und zögernd. Lan'The nickte, schloss die Augen, und Sophie strich vorsichtig über seine Wange. Nein, nicht über, sondern durch seine Wange, denn sie spürte so gut wie keinen Widerstand, als ihre Hand durch ihn hindurchging, nur wieder diese leichte Kühle: Als hielte man die Hand aus dem Fenster, hinaus in den Nachtwind.


  Gespenstisch, dachte Sophie, ein anderes Wort fiel ihr nicht ein: Es fühlte sich absolut gespenstisch an.


  »Wie geht das?«, flüsterte sie. »Wie kannst du hier sitzen, in dieses Heft schreiben und trotzdem so ... sein?«


  So neblig, so geisterhaft, hatte sie sagen wollen, doch das hätte sehr negativ geklungen, nach Gespenstern und Erscheinungen. Und dieser Junge hatte nichts von einer Spukgestalt an sich, er war ein Mensch. Nicht aus Fleisch und Blut, sondern in einem anderen Aggregatzustand. Wie Dampf ein anderer Zustand von Wasser war, ohne dass man ihn deswegen fürchten musste.


  Wir können die Dinge anfassen oder benutzen, die uns ins Grab gegeben werden, wie Kleidung, Stift und Papier, schrieb Lan'The. Wäre dieser Stift nicht mit mir begraben worden, könnte ich ihn nicht halten. Meine Hände würden durch ihn hindurchgehen wie deine Finger durch meine Haut.


  »Warum ...« Sophie zögerte, fand den Einfall, der ihr gekommen war, schrecklich banal, sprach ihn aber doch aus, weil Lan'Thes Augen sie ermutigten. »Warum lasst ihr euch nicht mit Handschuhen begraben? Dann könntet ihr alles anfassen.«


  Lan'The lachte. Er warf den Kopf nach hinten, seine Brust hob und senkte sich in schnellem Rhythmus, ohne dass ein Laut aus seiner Kehle kam. Oder besser: Ohne dass ein Laut aus seiner Kehle kam, den Sophie hören konnte. Schallte da gerade ein Ton durch diese Welt, den nur Ohren vernehmen konnten, die aus diesem kühlen Nachtwind gemacht waren? Der kleine Schauder, der nun Sophies Rücken hochkroch, entstammte der Ahnung, dass sie es hier mit Dingen zu tun hatte, die sie niemals zur Gänze würde begreifen können.


  Eine gute Idee, aber wir sind schrecklich schwach. Ich vermag selbst mit umhüllten Fingern nur leichteste Gegenstände zu bewegen, eine Tür zu öffnen ist bereits unmöglich. Daher können wir nicht arbeiten, nichts zu dieser Welt beitragen. Und selbst wenn wir es könnten – ein Toter braucht kein Essen, kein Feuer und keine Kleidung, wozu sollte er arbeiten und den Lebenden ihr Brot nehmen?


  Sophies Augen hingen an seiner Hand, saugten jedes Wort, das er in dieses Heft schrieb, mit einer Wissbegierde auf, die sie lange nicht mehr verspürt hatte.


  »Erzähl weiter«, bat sie, als er stockte. »Erzähl mir, wie es ist, tot zu sein.«


  Er sah auf, mit einer Traurigkeit in seinen Augen, die Sophie ihre Frage bereuen ließ – und die in ihrer Eindringlichkeit schon Antwort genug war.


  »Entschuldige«, bat sie. »Aber für mich ist das hier völlig fremd, ich möchte nur verstehen, was du bist. Wie du dich fühlst.«


  Lan'The zögerte, nickte, schrieb weiter.


  Meine bloße Hand durchdringt alles, wäre ich nackt, könnte ich durch Wände gehen. Durch Mauern, Bäume, Steine. Nur auf der Erde kann ich laufen, egal auf welchem Belag und egal ob mit Schuhen oder ohne, so unlogisch das auch klingt. Doch dabei berühren meine Füße den Boden nicht – ich tue meine Schritte, dennoch machen meine Schuhe niemals einen Abdruck. Ja, so ist die Welt für einen Toten: Wie Sand, durch den du gehst, ohne ihn zu spüren und ohne eine noch so flüchtige Spur darin zu hinterlassen.


  Ein eingängiges Bild, das Mitleid in Sophies Brust ergoss, bis sie eine unerträgliche Enge im Hals verspürte und Zuflucht zu einer wiederum ganz banalen Frage nahm.


  »Bewegst du dich deshalb so schnell?«, erkundigte sie sich in Erinnerung an die Jagd durch die Gassen oder sein Zurückzucken eben, Lan'The nickte.


  Wir sind wie der Wind, so flink und leicht. Weil nur die Seele bleibt, mit dieser dünnen Silhouette und allem, was zu ihr gehört, wie Gefühlen, Sehnsüchten oder Angst.


  Eine Pause, in der er nachdachte.


  Tot zu sein bedeutet auch, zu vermissen, fuhr er dann fort. Meine Eltern. Freunde. Ich vermisse es, in die Schule zu gehen ... Ja, selbst das Lernen vermisse ich. Doch noch stärker sehne ich mich danach, zu essen oder zu trinken. Ich brauche ich nichts dergleichen, weil ich keinen Körper besitze, trotzdem fehlt es mir. Geschmack. Das Gefühl von etwas Süßem oder Saurem, Heißem oder Kaltem auf der Zunge.


  Er zögerte wieder kurz, schrieb dann aber mit Nachdruck weiter.


  Es gibt einige, die sagen, Tote seien auf das Wesentliche reduzierte Menschen. Ohne störende körperliche Bedürfnisse, nur Geist. Das mag so sein, doch wenn du vorher einen Körper hattest, ist dieser Nebelleib eine Qual. Nach meinem Erwachen bin ich mit dem Kopf gegen Mauern gerannt und habe meine Hände tief ins Feuer gehalten, nur um Schmerz zu empfinden. Vergeblich.


  Sophie wollte ihm mitfühlend eine Hand auf den Arm legen, hielt sich aber in letzter Sekunde zurück.


  »Und was tust du? Wenn du eigentlich nichts tun kannst?«


  Warten.


  »Auf was?«


  Auf den richtigen Tod. Auf ein Ende. Einen Neuanfang. Auf etwas, das anders ist als dieser Zustand, denn er ist unerträglich.


  »Das verstehe ich«, erwiderte Sophie, eigentlich nur so dahin und aus Freundlichkeit, doch dann merkte sie, dass sie es tatsächlich begriff. Weil es dazu nicht viel brauchte. Wie sehr hatte es ihr eben wehgetan, diesen Jungen, den sie für Julian gehalten hatte, nicht umarmen zu dürfen – und wie schlimm musste diese Sehnsucht erst für ihn sein? Ihm erging es mit allen so. Und schlimmer noch: Er würde nie wieder einen Herzschlag, die weiche Haut oder auch den festen, warmen und Halt gebenden Körper eines anderen spüren. Ja, Sophie verstand, warum es unerträglich war, und als sie erkannte, dass dieser Zustand für die Toten dieser Welt ewig andauerte, tanzten schwarze Punkte vor ihren Augen.


  »Was wollt ihr von mir? Ich bin wegen dieser Sache mit den Toten hier, nicht wahr?«, fragte sie, und bevor Lan'The darauf hatte antworten können, vernahm Sophie eine sanfte, freundliche Stimme, die sie mittlerweile kannte.


  »Wir hoffen, dass du unsere Tür zum Jenseits findest und öffnest«, antwortete ihr Gin'Sah.


  Sophie wand den Kopf: Er stand unter einem der Torbögen, ebenso aufrecht und stolz wie die Statuen, der Nachtwind zupfte an seinen hellblonden Haaren und dem im kalten Mondlicht womöglich noch weißer leuchtenden Stoff seines Gewandes.


  »Warum?«, stieß Sophie hervor, »was habe ich damit zu tun?«


  Gin'Sah kam mit geschmeidigen Schritten näher, kniete sich vor Sophie und sah ihr besorgt ins Gesicht. Er hob eine Hand, strich fürsorglich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn – sie registrierte erleichtert die Wärme, die von dieser Hand ausging: Er war lebendig, wenigstens er!


  Gin'Sah ließ seine Finger eine Sekunde an Sophies Wange ruhen, als ahnte er, was ihr durch den Kopf geisterte.


  »Weil dein Spiegel in unserer Welt vor dir gestorben ist. La'Isa, meine Tochter«, sagte er. »Das ist äußerst selten, denn eure Welt birgt so viel mehr Gefahren.«


  »Ist sie auch ... so?«


  Sophies Stimme klang brüchig und Lan'The schlug die Augen nieder, als schäme er sich für seinen Zustand, was Sophie tief ins Herz schnitt, denn es war nicht seine Schuld. Es war Seans, aber er war ebenso tot, und somit gab es niemanden mehr, auf den sie ihre Wut schleudern konnte.


  »Entschuldige«, sagte Sophie und legte ihre Hand nun doch auf Lan'Thes Arm, der sich durch den Stoff so nachgiebig anfühlte wie ein mit wenig Luft gefüllter Ballon. »Ich kann das nicht in die richtigen Worte fassen.«


  Lan'The lächelte, Sophie musste erneut wegsehen, weil dieses Lächeln zu viel Julian enthielt.


  »Ist La'Isa ... hier?«


  Gin'Sah nickte. »Sie sind alle hier.«


  Sophies Augen irrten durch den nächtlich dunklen Garten, als würden weitere Tote hinter den Büschen lauern. Ihr Blick blieb an einer verschleierten Mädchengestalt mit gesenktem Haupt hängen – nur eine von vielen Statuen, aber mit diesem Wissen plötzlich so schrecklich bedeutsam.


  »Dies ist ein besonderer Ort«, erklärte Gin'Sah, dessen Aufmerksamkeit nichts zu entgehen schien. »Ein Garten der Begegnung, den Tote an ihrem Todestag aufsuchen und ihre lebenden Familienangehörigen treffen. Doch ich fürchte, ich habe mich falsch ausgedrückt: Ich wollte sagen, dass La'Isa noch in dieser Welt weilt, nicht, dass sie in der Nähe ist.«


  »Aber ich kann sie sehen?«


  Ein trauriger Schatten wanderte über Gin'Sahs Gesicht.


  »Sie zeigt sich uns nicht«, sagte er. »Ihr Tod war ein schrecklicher Unfall, es mag sein, dass sie wütend ist auf den Schuldigen. Auf mich.« Er nickte, als Sophie erschrocken erstarrte. »Ja, es war meine Schuld, und sie hätte allen Grund, mich nie wieder sehen zu wollen.« Er verstummte, lächelte dann. »Wer weiß? Wenn sie erfährt, dass du hier bist, zeigt sie sich vielleicht.«


  Gin'Sahs dunkle Augen versenkten sich in Sophies und sie fand nichts als Wohlwollen darin.


  »Du solltest dich ausruhen. Ein Bett steht bereit, du kannst essen, baden, frische Kleider anziehen. Morgen früh bringe ich dich zum Rat, dort wird man dir erklären, wie du uns helfen kannst, und du wirst Antworten auf all deine Fragen bekommen.«


  Das Angebot war verlockend, zumindest der erste Teil mit Essen, Bett und Bad, denn Sophie war müde, hungrig und seit Tagen ungeduscht. Dennoch, etwas mehr musste sie bereits heute wissen.


  »Ich soll euren Toten also das Jenseits zeigen. Weil ich aus einer Welt komme, in der es eines gibt.«


  Gin'Sah bejahte mit einem knappen Senken seines würdevollen Kopfes. »Du wirst als erster Mensch der anderen Welt in unserer sterben. Deine Seele wird den Weg zu eurem Jenseits suchen, unsere Toten werden ihr folgen. Und dort Eingang finden, dessen sind wir uns gewiss. Unsere Welten sind verknüpft, untrennbar, durch das Leben und somit auch durch den Tod: Wenn du unseren Toten den Weg weist, werden sie Frieden erfahren.«


  »Ich soll also ... sterben?«


  »Ja, aber nur vorübergehend.«


  Die Angst in Sophies Brust wurde härter, kälter, greifbarer.


  »Das habt ihr noch nie gemacht, oder?«, fragte sie, ihre Stimme war voller Zweifel. »Das ist ein Experiment.«


  »Ja.«


  »Und ... wie? Wie soll ich sterben?«


  »Du wirst den Schierlingsbecher trinken.«
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  Eine Ewigkeit verging, bis Sophie in dieser Nacht Ruhe fand. Der Schlaf wollte einfach nicht kommen, obwohl sie so schrecklich erschöpft und das Bett denkbar bequem war. Doch in ihrem Kopf wirbelte es die Gedanken umher wie auf einem kunterbunten Karussell: schrill, laut und so rasant, dass sie keinen richtig fassen konnte. Tote und Jenseits und Lan'The und Julian und La'Isa und Schierling und Sterben. Und die andere Welt natürlich.


  Als Sophie jetzt ins morgendliche Sonnenlicht blinzelte, fühlten ihre Augen sich klebrig und geschwollen an. Es brauchte einige Zeit, bis sie realisierte, wo sie war: in Gin'Sahs Haus, La'Isas Zimmer. Nicht weit entfernt von da, wo sie wohnte, und dennoch ganz woanders.


  Sophie lauschte auf die Geräusche in der Wohnung und auf der Straße. Leise Stimmen irgendwo, ein paar Vögel raschelten und tschilpten in den Büschen vor dem Fenster – ruhiger als Sophies Welt war diese hier auf jeden Fall. Sophie horchte auch in sich hinein und stellte fest, dass sie sich eigentlich gut fühlte, und das war nicht nur der Nacht in dem warmen Bett zuzuschreiben. Etwas Anderes, etwas Neues hatte die ewig gleichen Gedanken an Julian und diese schwere, schwarze Trauer ein Stück zur Seite geschubst, und die Erwartungen an den heutigen Tag kribbelten bereits jetzt wie emsige Ameisen durch ihre Adern. Zum Rat sollte sie gebracht werden, über die Toten wollte man mit ihr reden. Über die Toten? Über ihren eigenen Tod traf es wohl besser!


  Sophies Magen sackte ab, als habe ihn ein zu schneller Aufzug hinab in ein Stockwerk mit dem Namen 'Angst' befördert, tief unten im Keller, und ihre wohlige Schläfrigkeit war von einer Sekunde auf die andere verschwunden. Ja, sie hatte Angst vor dem, was sie heute erwartete, vor dem, was man mit ihr vorhatte. Doch die Angst war seltsam lebendig, seltsam aufputschend, und Sophie ahnte, dass das mit Julian zusammen hing. Oder besser gesagt mit seinem Spiegel, mit Lan'The. Gin'Sah hatte ihr versichert, dass sie ihn wiedersehen würde, als er sie gestern Nacht zu seinem Haus geleitet hatte – und Sophie freute sich darauf, auch wenn er nicht der war, nach dem sie sich wirklich sehnte.


  Sie schlug die Decke zurück, schlüpfte in Jeans und T-Shirt, hielt vergeblich nach ihren Stiefeln Ausschau und tapste schließlich auf bloßen Füßen in den Flur, noch immer lauschend. Stimmen kamen aus einem Raum rechts, Sophie identifizierte Gin'Sah und eine Frau, fremde Silben vermischten sich mit bekannten zu einer unverständlichen Sprache. Das vertraute englische 'th' war vorhanden, benutzt zusammen mit vollen Vokalen und Schnarrlauten – die Sprache ähnelte wohl am meisten dem Altenglisch, das Sophie aus der Schule kannte, dennoch verstand sie nichts. Das Gespräch wurde leise geführt, klang aber durchaus lebhaft: Gerade war die Frau an der Reihe, und ihr Monolog entbehrte nicht einer gewissen Schärfe.


  Der Raum besaß nur einen Vorhang vor dem ungewohnt runden Durchgang, Sophie klopfte gegen die Wand und trat ein, als die Stimmen verstummt waren.


  »Guten Morgen«, sagte sie, während ihre Augen das Zimmer musterten: Flache Bänke mit dicken Polstern darauf umstanden einen niedrigen Tisch aus dunklem Holz, an den weißen Wänden hingen handgewebte Teppiche. Es sah irgendwie orientalisch aus, fand Sophie, wie in einem Hotel, in dem sie mal in Tunesien gewesen war. Aber nicht fremd oder besonders anders als in ihrem Zuhause. Blau, Sonnengelb und Rot beherrschten die Stoffe – inmitten dieser kräftigen Farben nahm sich Gin'Sah mit seiner weißen Kutte und den hellen Haaren fast ungesund bleich aus.


  Er hatte mit einer braunhaarigen, zierlichen, ausgesprochen hübschen Frau seines Alters gesprochen, die Sophie von dem Familienbild in La'Isas Zimmer wiedererkannte. Und als er sich jetzt Sophie zuwandte, geschah dies mit einem Lächeln und einer Verbeugung, zu der er die Hände vor dem Bauch verschränkte, so dass die Fingerspitzen der aneinandergelegten Handfläche nach unten wiesen.


  »Sophie«, sagte er, »wie schön. Tritt ein, fühl dich wie zuhause. Dies ist La'Shi, meine Frau.«


  La'Shi trug ein dunkelblaues Kleid mit einem prachtvollen Silbergürtel darüber, zwei dicke Zöpfe fielen ihr meterlang und glänzend auf den Rücken. Und das Lächeln, mit dem sie sich Sophie zuwandte, gefror in knisternder Zeitlupe zu Eis, als ihre Augen auf deren Antlitz trafen. Sie taumelte einen Schritt nach hinten, Gin'Sah griff nach ihrem Arm, Besorgnis im Blick.


  Sie hat geglaubt, ihre Tochter wäre wieder da, dachte Sophie, als die Frau sich abwandte, die Hände vor das Gesicht schlug und Sophie damit an ihr eigenes Entsetzen erinnerte, als der totgeglaubte Julian vor ihr aufgetaucht war. Und an die Enttäuschung, als sie hatte begreifen müssen, dass dieser Junge nicht Julian war, dass dieser Junge sie weder kannte noch liebte.


  »Tut mir leid«, sagte Sophie.


  »Das musst es nicht«, erwiderte Gin'Sah schlicht, »es ist nicht deine Schuld.«


  Er strich seiner Frau über den Rücken, sie ließ sich auf die Polster sinken, als fehle ihr die Kraft zum Stehen. Dann fühlte Sophie sich kaum merklich am Ellbogen gefasst und aus dem Raum geführt.


  »Komm, begleite mich«, sagte Gin'Sah. »Du wirst hungrig sein. Aber erst einmal solltest du dich erfrischen.«


  Der sanfte Druck an ihrem Arm beförderte Sophie zurück in den Flur und vor eine hölzerne Tür.


  »Das Bad«, erklärte Gin'Sah überflüssigerweise, als Sophie zögerte: In ihrem Kopf formulierte sich eine Frage, die sie eigentlich schon gestern hätte stellen müssen, die aber über diese Sache mit Julian und den Toten vergessen worden war.


  »Darf ich dich was fragen?«, erkundigte sie sich trotzdem vorsichtig, Gin'Sah nickte ermutigend.


  »Gewiss. Ich will dir alles sagen, was du wissen möchtest.«


  »Wenn du der Vater von La'Isa bist und La'Shi ihre Mutter – warum erkenne ich niemanden von euch? Du bist meinem Vater in keinster Weise ähnlich.«


  »Euere Spiegel erscheinen hier, sobald ihr geboren werdet«, antwortete Gin'Sah. »Es gibt Orte, überall auf der Welt, die wir Mutterschreine nennen. Dort finden sich Schalen aus Stein, in denen die Kinder wie aus dem Nichts auftauchen. Nackte, schreiende Bündel, keine Minute alt.«


  Aus dem Wohnzimmer drang ein unterdrücktes Schluchzen. Gin'Sah sah zu dem Durchgang, schob Sophie dann bestimmt ins Badezimmer und schloss die Tür hinter ihnen.


  »Verzeih, La'Shi geht all das sehr zu Herzen«, sagte er entschuldigend, fuhr dann in seiner Erklärung fort. »Die Kinder, die in den Mutterschreinen erscheinen, werden adoptiert. Geburten gibt es bei uns nicht, das macht unsere Welt abhängig von eurer. Die Kinder werden in der Reihenfolge ihres Erscheinens vergeben, und so kann es sein, dass ich La'Isa meine von Herzen geliebte Tochter nenne, auch wenn sie dies in deiner Welt nicht ist.«


  Sophie nickte langsam. »Ich habe eine Schwester. In meiner Welt. Cathryn. Also ist Cathryn ... nein: der Spiegel von Cathryn hier bei anderen Eltern?«


  »So ist es. Aber ich glaube, dass wir unseren Söhnen und Töchtern ebenso viel Liebe geben, wie ihr das vermögt.«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Sophie, was Gin'Sah zu freuen schien, dann ließ er sie allein.


  


  ***


  


  Das Bad besaß eine in den Boden eingelassene, steinerne Wanne, tief, jedoch nicht besonders groß, so dass man in ihr hocken musste. Das Wasser plätscherte reichlich, aber nur lauwarm aus einem Hahn – die kochend heiße Dusche, nach der Sophie sich gesehnt hatte, fiel damit aus. Die bereitgelegte Zahnbürste war aus Holz, die Zahnpasta verbarg sich in einem Döschen, die Seife roch nicht so blumig, wie Sophie es gewöhnt war, sondern herb nach Kräutern. Sie fand ein Fläschchen mit einem Öl, das sie statt einer Creme verwendete, und da nirgends ein Föhn zu sehen war, musste sie sich damit begnügen, ihre nassen Haare mit einem Kamm zurecht zu striegeln. Die Frisur, die das ergab, machte Sophie selbst nicht sehr glücklich, hätte ihre Mutter jedoch zweifelsohne wieder zum Weinen gebracht, begleitet von einem geschluchzten 'Ach Kind, was hast du nur getan?'


  Das Kleid, das Gin'Sah ihr hingelegt hatte als Austausch gegen ihre muffigen Fabrik-Klamotten war hellblau, bodenlang, oben schmal und unten weit, mit einem runden Ausschnitt und engen Ärmeln bis zum Handgelenk. Um die Hüfte wurde eine Lederkordel geschlungen, die Schuhe waren braune Ballerina aus weichem Leder. Die Sachen passten ihr wie angegossen, und Sophie wusste nur zu gut, warum das so war: Sie hatten La'Isa gehört. Ja, sie hatte im Bett einer Toten geschlafen und trug ihre Kleider. Aber das war erträglich, wenn es der Preis dafür war, Lan'The wiederzusehen.


  Nach dem Bad wartete in einem stillen Esszimmer mit einem Tisch und hochlehnigen Stühlen aus dunklem Holz ein Pfannkuchen auf Sophie, der bitter nach Vollkorn schmeckte. Dazu gab es Kompott und einen müsliartigen Brei, dem ein paar Löffel Zucker gut bekommen wären, sowie Milch. Als Sophie satt war und nur noch halbherzig getrocknete Obststücke aus dem Müsli pickte, ging irgendwo im Haus eine Tür und rasche Schritte eilten durch den Flur heran.


  »Mutter, bist du hier?«


  Der Junge, der in das Esszimmer trat, kam Sophie dumpf bekannt vor, und seine Frage half ihr, eins und eins zusammenzuzählen: Er war La'Isas Bruder, der in einer jüngeren Version zusammen mit den Eltern auf dem Bild in ihrem Zimmer abgebildet war. Jetzt mochte er etwa achtzehn sein, und seine Augen weiteten sich überrascht, als er Sophie erblickte. Im Gegensatz zu seiner Mutter fing er sich jedoch rasch und musterte Sophie, als wäre sie nun wirklich die Letzte, die er sehen wollte.


  Er hatte kastanienbraune Haare, die wie bei Gin'Sah bis über die Schultern fielen, allerdings von einigen Wellen bewegt. Helle Haut mit Sommersprossen, tiefblaue Augen, kräftige Kieferknochen und ein Mund, der spöttisch wirkte – oder amüsierte er sich etwa über sie? Gutaussehend war er, befand Sophie nüchtern, als besähe sie sich das Foto eines Fremden in einer Zeitschrift, sehr sogar, auch wenn sein hochmütiger Gesichtsausdruck mit diesem hochgereckten Kinn das nicht gerade positiv unterstrich. Der Junge trug die hier übliche Gewandung in der gleichen Farbe wie Lan'The, diesem hellen Braun, und war mehr nur als ein Stück größer als Sophie. Seine Beine schienen da aufzuhören, wo sie im Ganzen endete: Kein Wunder, dass er so eingebildet war, von dieser Höhe konnte er auf alles und jeden herabsehen.


  »Was ist deinem Haar geschehen?«, fragte La'Isas Bruder anstelle einer Begrüßung, Sophie fühlte sich überrumpelt.


  »Wie bitte?«


  »Deine Frisur, sie sieht abscheulich aus. Was ist damit geschehen?«


  Ähnlich wie sein Vater sprach er das Englisch langsam, aber sehr korrekt – als beherrsche er es eher theoretisch als praktisch, als habe er es eher aus Büchern denn durch praktische Übung gelernt.


  »Bist du Friseur, oder was?«, schnappte Sophie, weil ihr spontan nichts Besseres einfiel, woraufhin sich die Stirn des Jungen fragend furchte.


  »Was ist ein Friseur?«, erkundigte er sich – in einem Tonfall, als sei es ihre Schuld, dass er das nicht wusste.


  Sophie lächelte. »Nachdem du mich nach meiner Frisur gefragt hast und ich einen Friseur erwähnt habe, wird das wohl jemand sein, der Haare schneidet.«


  Sie gab die Suche nach essbaren Bestandteilen in der Müsli-Matsche auf und schob die Schale auf den Tisch.


  Der Junge schnaubte abfällig. »Jeder vermag Haare zu schneiden. Nur derjenige nicht, der deine geschnitten hat.«


  »Gib mir eine Tube Gel, dann sieht das schon anders aus. Aber so was habt ihr hier ja nicht.«


  »Eine was wovon?«


  Sophie seufzte und schenkte dem Jungen unter hochgezogenen Augenbrauen einen Blick.


  »Vergiss es, das verstehst du eh nicht. Hast du wenigstens das Wort 'Tube' schon mal gehört?«


  »Nein.« Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust, Sophie triumphierte innerlich ein wenig: Sah aus, als würde sie Boden gutmachen.


  »Gibt es in diesen Tuben vielleicht auch etwas, das den Schmutz aus deinem Haar entfernt?«, fragte er dann jedoch, was ihm Sophie zähneknirschend als einen Punkt anrechnen musste, während sie sich um einen absolut unbewegten Gesichtsausdruck bemühte.


  »Das ist schwarze Farbe, kein Schmutz. Und das bleibt so.«


  »Warum?«


  Eine harmlose Frage, doch Sophie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Und das war mehr als nur ein weiterer Punkt für ihn, das war ihr Schachmatt. Seine veilchenfarbenen Augen weiteten sich für eine Sekunde: Er hatte die Röte bemerkt, und Sophie wurde wütend. Was hatte dieser Typ gegen sie? Er kannte sie nicht einmal!


  »Vielleicht soll das genauso aussehen, wie es aussieht«, gab sie zurück, »schon mal daran gedacht?«


  »Warum um alles in der Welt solltest du so aussehen wollen?«


  Weil meine Haare der einzige Teil meines Körpers sind, den ich schmerzlos verstümmeln kann. Weil Schwarz die Farbe der Trauer ist. Weil ich hoffe, dass die Haare nachwachsen, dass mit den Löchern und der Farbe die Trauer verschwinden wird. Und damit mein Schmerz. All das hätte Sophie sagen können, aber es kam ihr nicht über die Lippen: Es war persönlich, ganz schrecklich persönlich, und es ging diese eingebildete Sommersprosse absolut nichts an.


  »Leck mich«, gab sie zurück und warf den Löffel in das Müsli, was die Miene des Jungen noch mehr verfinsterte: Um Schimpfworte zu verstehen, schien sein Englisch zu reichen.


  »Mundet es dir etwa nicht?«, erkundigte er sich in herausforderndem Tonfall, als hätte er das krümelige Zeug zusammengerührt.


  »Nein. Es schmeckt wie Sand mit Quark.«


  Er öffnete den Mund, zweifelsohne, um ihr entsprechend zu antworten, als Gin'Sah in die Küche trat.


  »Ah, ihr habt euch schon kennen gelernt«, sagte der, und Sophie konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, um dem Jungen noch einen mitzugeben. Auch wenn sie sich schon selbst zusammengereimt hatte, wer der Neuankömmling war.


  »Nein«, antwortete sie, »haben wir nicht. Wer bist du eigentlich?«


  Letzteres richtete sie in unschuldigem Tonfall direkt an den Jungen, der straffte sich.


  »Na'Bao«, sagte er, mehr nicht. Sophie legte abwartend den Kopf schräg, der Junge presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Die Stille währte zehn, zwölf Sekunden, dann räusperte sich Gin'Sah vernehmlich.


  »Ich bin Gin'Sahs und La'Shis Sohn, La'Isas Bruder«, ergänzte Na'Bao und vollführte unter den strengen Augen seines Vaters sichtlich widerwillig die steife Begrüßungsverbeugung, die Sophie schon von Gin'Sah kannte.


  »Wo warst du?«, fragte Gin'Sah seinen Sohn, der nun scheinbar der Höflichkeit gegenüber Sophie genüge getan hatte. Na'Bao antwortete in der Sprache dieser anderen Welt und erntete Worte, die aus dem sonst so bedächtigen Mund Gin'Sahs ungewohnt scharf klangen. Der Junge erwiderte etwas in einem ähnlichen Tonfall und Sophie fand ihn mittlerweile unerträglich, unverschämt und arrogant.


  »Wir brechen jetzt auf, du wirst uns begleiten«, sagte Gin'Sah auf Englisch, nachdem der Streit ein oder zwei Minuten hin und her gegangen war. Minuten, in denen Na'Baos Miene immer trotziger geworden war und sich Gin'Sahs kühles Gesicht tatsächlich ein wenig erhitzt hatte.


  Als wäre es die finale Höchststrafe, Sophie länger ertragen zu müssen, verzog der Junge erneut den Mund und antwortete seinem Vater wieder in seiner Sprache. Die Worte kamen schnell und drängend, seine Gestik in Richtung Sophie war vorwurfsvoll. Er verstummte indes mitten im Satz, als Gin'Sah eine Hand hob und aus funkelnden Augen einen Blick abschoss wie einen kalten, schwarzen Blitz.


  »Genug. Deine Mutter ist unpässlich, und es ist nicht tragbar, dass ich allein Sophie geleite. Zudem dürfte es deinem Ruf nützen, wenn du dich mit ihr zeigst. Wenn du bereit bist, brechen wir auf«, fügte Gin'Sah an Sophie gerichtet hinzu, was diese mit Wucht zu dem zurückholte, weswegen sie hergeholt worden war.


  War sie bereit? Nein, ganz und gar nicht. Die morgendliche Vorfreude auf das Wiedersehen mit Lan'The war verflogen, sie fühlte sich wieder fremd und allein in dieser Welt. Kam das von dem, was Na'Bao da wieder aufgewühlt hatte mit der blöden Frage nach ihren Haaren? Ja, aber nicht nur. Sie solle sterben, hatte Gin'Sah gestern Nacht gesagt, und das klang auch in der besten aller möglichen Welt gefährlich. Was war das überhaupt, die beste aller möglichen Welten? Keine ideale Welt, das hatte Lan'The ja zugegeben. Nein, 'die beste aller Möglichen' war weniger als ideal, weil es hier immer noch Dinge gab, die aus Ideal eben nur das Bestmögliche machten. Also schlechte Dinge. Dinge, die schief gingen.


  Als Sophie nun aufstand, fühlte sie sich so zitterig, als stände sie kurz vor der wichtigsten Prüfung ihres Lebens. Gin'Sah hatte einen dieser Kapuzenumhänge über dem Arm getragen, im gleichen hellblau wie ihr Kleid, legte ihn Sophie um die Schultern und fädelte dann vorn die silberne Fibel ein, als helfe er einem Kind beim Anziehen. Seine klugen Augen fuhren über ihr Gesicht, und Sophie spürte, dass er sich um sie sorgte. Und ihre Angst erkannte.


  »Der Rat wird dir deine Fragen beantworten. Man wird dir alles erklären und dich zu nichts zwingen«, sagte er sanft, und Sophie nickte, weil sie nicht wusste, was sie hätte antworten sollen.


  


  ***


  


  Ein sommerlicher Morgen wartete draußen, doch Gin'Sah hatte Sophie die Kapuze ihres Umhanges tief ins Gesicht gezogen. Noch jemand, dem meine Haare nicht gefallen, dachte sie resigniert und war versucht, die warme Hülle trotzig abzuschütteln. Als ihr auf dem Weg zum Sitz des Rates nun jedoch die ersten Menschen begegneten, ahnte sie, dass er das aus anderen Gründen getan hatte: Die Frauen trugen sämtlich hochgetürmte, verwirrend geschlungene Flechtfrisuren, ähnlich der La'Isas auf dem Porträt. Hatte Sophies selbstgemachter Punklook in den Straßen Londons niemanden geschockt, wäre er hier zweifelsohne höchst auffällig gewesen, vielleicht sogar eine Provokation.


  Gin'Sahs Hand lag erneut leicht an ihrem Oberarm, Na'Bao hielt sich erst ein paar Schritte hinter ihnen, schloss nach einem scharfen Blick seines Vaters aber auf. Sophie registrierte, dass sie La'Isas Bruder wirklich nur bis ans Kinn reichte, und wünschte sich, sie trüge ihre Stiefel: Der Absatz würde sie ein paar Zentimeter in die Höhe heben, das grobe Profil hätte für einen selbstbewussten Gang sorgen können. Diese Schläppchen zwangen sie zu einem mädchenhaften Trippelschritt, der sie irgendwie noch kleiner machte.


  Während die Drei durch die sonnigen Gassen gingen, fragte Sophie sich, warum Na'Bao eben so unfreundlich gewesen war. Gut, sie hatte vorher erst zwei weitere Menschen aus dieser Welt kennen gelernt, nämlich Gin'Sah und Lan'The, doch beide waren ganz anders als dieser Junge. Zurückhaltend, höflich. Na'Bao dagegen wirkte gereizt und angespannt. Nein, mehr noch: Als würde unterschwellig etwas in ihm brodeln, wie eine Lavakammer unter der starren, aber gefährlich brüchigen Oberfläche eines Vulkans. Auch jetzt hatte er die Hände tief in die Taschen seines Gewandes gerammt, als wären sie zu Fäusten geballt und er könne sich nur mit Mühe zurückhalten, sie zu benutzen – die Frage war nur, gegen wen oder was.


  »Vorsicht Stufe«, vernahm Sophie Gin'Sah und realisierte, dass sie auf eine Treppe zusteuerten, die von dieser Wohnstraße in eine weitere hinunterführte.


  Hatte er bemerkt, dass sie seinen Sohn angestarrt hatte? Hoffentlich nicht, das wäre zu peinlich! Sie schwor sich, den Jungen ab jetzt mit ebensolcher Verachtung zu strafen, wie ihm das so mühelos bei ihr gelang, und zudem, sich diese fremde Welt anzuschauen: Was wollte sie erzählen, wenn sie in die ihre zurückgekehrt war? Dass es da einen Typen gegeben hatte, der sie wegen ihrer Haare angemacht hatte? Wenn sie zurückkehrte. Ja, das war das entscheidende Wort, realisierte Sophie, als die Angst sie erneut im Magen kitzelte, und so mussten nun Menschen, Gebäude und Straßen nicht nur dafür herhalten, sie von Na'Baos brodelnder, schweigsamer Gestalt abzulenken.


  


  ***


  


  Im Tageslicht sah die Stadt noch idyllischer aus als in der Nacht. Die einstöckigen Häuser wirkten wie aus einem Feriendorf, mit sanft gerundeten Mauern aus gelbem Stein, flachen Schindeldächern und weiß umfassten Fenstern, hinter denen sich Vorhänge im Sommerwind bewegten. Ganz leicht nur, als wollten sie nicht zu hektisch wirken. Blumen blühten in Beeten, die Wege strahlten blitzsauber, die Luft roch nach Heu – ein Geruch, den Sophie in einer Stadt lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Es gab keine Fahrzeuge in den Gassen, aber es waren einige Menschen unterwegs, gemessenen Schrittes, als könne nichts sie zur Eile antreiben.


  »Sehen alle eure Städte so aus?«, fragte Sophie beeindruckt, Gin'Sah antwortete mit gedämpfter Stimme.


  »Sprich bitte leiser«, bat er, »ich möchte nicht, dass du Aufmerksamkeit erregst.«


  »Kann hier jeder Englisch?«


  »Nein, kaum jemand.«


  »Sprecht ihr in dieser Welt alle eine Sprache?«


  »Nein, wie bei euch hat jede Chora ihre eigene Mundart. Doch wir reisen sehr wenig, so dass man in diesen Straßen nur selten fremde Sprachen vernimmt. Und unweigerlich auffällt, wenn man anders spricht.«


  »Was ist eine Chora?«


  »Ihr würdet es als ein Land bezeichnen, selbst wenn viele Choras größer sind als eure Länder. Die, zu der diese Insel gehört, heißt Cydona. Sie umfasst all das, was ihr Europa nennt, bis zur Grenze, die euer Fluss Wolga bildet.«


  Das war auf halbem Wege nach Sibirien, erinnerte Sophie sich an die entsprechende Erdkundestunde.


  »Zu deiner ersten Frage«, fuhr Gin'Sah fort. »Ja, die Städte in dieser Chora sehen ähnlich aus, allerdings variiert die Bauweise nach den klimatischen Gegebenheiten.«


  »Ich meinte eher, ob sie so sauber sind. Und so ruhig.«


  Gin'Sah bog zielgerichtet von einer Straße in die andere. Sophie ahnte, dass sie sich unweigerlich verlaufen würde, gäbe man ihr den Auftrag, zu ihrem Ausgangspunkt zurückzukehren: Die Gassen waren einander zum Verwechseln ähnlich, Straßenschilder oder Hausnummern nirgends zu sehen.


  »Nun, dieses Viertel besteht aus Wohnhäusern, es gibt andere, in denen sich Läden befinden oder Werkstätten. Aber wir legen sehr viel Wert auf Sauberkeit und Ordnung.«


  Eine Gruppe weißgewandeter Männer kam ihnen entgegen, sie alle nickten Gin'Sah zu, er erwiderte den Gruß.


  »Bedeuten diese Farben eigentlich was?«


  Sophie wies auf das Kleid, dass sie trug und das Gewand, das Na'Baos lange Beine bei jedem Schritt bauschten.


  »Ja. Unsere Gesellschaft gliedert sich in Gilden, jede hat ihre eigene Farbe. Beamte tragen weiß, La'Shis dunkelblaue Kleider identifiziert sie als Gelehrte. Das helle Blau bezeichnet Schüler der zweiten Schule, das helle Braun die der Dritten.«


  »Zu einer Gilde gehört man wegen seines Berufes, oder?«


  »Ja, das ist richtig.«


  »Orientiert ihr euch bei dem, was ihr werdet, an uns? An euren Spiegeln?« Sophie hielt inne. »Wisst ihr überhaupt, was die tun? Besucht ihr alle eure Spiegel regelmäßig?«


  »Wir können uns in eurer Welt zeigen, wie du ja erlebt hast«, sagte Gin'Sah. »Den Übertritt zu erlernen dauert jedoch sehr lang. Diejenigen, die das vermögen, nennen wir Weltengeher, und in dieser Chora gibt es gerade mal ein Dutzend. Die meisten Menschen hier haben deine Welt nie besucht, ihren Spiegel nie gesehen. Sie wissen, dass es die andere Welt gibt und dass sie ein Abbild haben, aber sie versuchen, möglichst wenig daran zu denken.«


  »Damit sie nicht das Gefühl haben, Kopien zu sein?«


  Gin'Sah dachte über diese Frage nach.


  »Nein, dieses Problem kennen wir nicht. Dabei liegt es eigentlich nahe, nicht wahr? Ihr werdet zuerst geboren, das macht uns zu Abbildern von euch. Aber es gibt so wenig Berührungspunkte der Welten, dass das im Leben der Menschen keine Rolle spielt. Weltengeher sind eine Ausnahme, es ist unser Beruf, zu euch zu kommen. Und ... ja, natürlich besucht jeder Weltengeher irgendwann auch einmal seinen Spiegel. Um zu sehen, was er tut, wie er ist.«


  »Wo lebt denn deiner?«, erkundigte Sophie sich, »auch in England?«


  »Ja.«


  »Und was ist er von Beruf? Ebenfalls Beamter?«


  »Nun, zunächst solltest du wissen, dass alle Menschen, die im Palast angestellt sind, Beamte geheißen werden. Ich bin der Weltengeher, aber auch der Heiler und Apotheker des Rates«, erklärte Gin'Sah, was für Sophie um einiges interessanter klang, dann lachte er leise. »Mein Spiegel in eurer Welt ist so etwas wie ein Künstler. Er lebt im Norden dieser Insel in einer Hütte an einem See und fertigt Skulpturen. Als ich ihn das letzte Mal sah, war er gänzlich unbekleidet und bearbeitete mit der Axt einen Holzklotz, dem er den Namen seiner Frau gegeben hatte.«


  Sophie musste grinsen – kaum in der Lage, sich den würdevollen Gin'Sah als verrückten Künstler vorzustellen.


  »'Das letzte Mal'? Also hast du deinen Spiegel schon oft besucht«, schlussfolgerte sie, Gin'Sah nickte widerstrebend, als handele es sich um ein unfreiwilliges Geständnis.


  »Ich kann das verstehen«, fuhr Sophie fort. »Wenn ich wüsste, dass es mich doppelt gibt ... Ich hätte versucht, sie zu sehen. Das ist völlig natürlich.«


  Eine Bewegung zu ihrer Linken weckte Sophies Aufmerksamkeit: ein interessiertes Kopfwenden von Na'Bao, seine erste Reaktion auf dem ganzen Weg, hatte er doch den Rest des Gesprächs geschwiegen und sich durch nichts anmerken lassen, dass er überhaupt zuhörte. Er sah jedoch nicht Sophie an, sondern seinen Vater – als wäre er gespannt auf dessen Antwort.


  »Ja, für junge, wissbegierige Menschen mag das natürlich sein. Den meisten hier erscheint eure gefährliche, schmutzige Welt jedoch als wenig lebenswerter Ort und ihr als keine erbauliche Gesellschaft«, erwiderte Gin'Sah. Na'Bao verzog den Mund, als wäre er enttäuscht über diese Worte, Sophie brauchte einige schweigend zurückgelegte Meter, bis sie verstand, was Gin'Sah damit über sie und ihre Welt gesagt hatte.


  »Ihr haltet uns für dumm und ungesittet, euch für überlegen.«


  Gin'Sah schüttelte daraufhin den Kopf, runzelte aber fragend die Stirn, als Sophie noch etwas murmelte.


  »Verzeih, was sagtest du?«


  Sie winkte ab. »Nichts Wichtiges. 'Morlocks und Eloi'.«


  Gin'Sahs Stirnrunzeln vertiefte sich.


  »Aus einem Buch, das wir in der Schule gelesen haben: 'Die Zeitmaschine' von H.G. Wells«, erklärte Sophie. »Darin gibt es eine hochentwickelte, schöne Art Menschen, die auf der Erde leben, und eine dreckige, fiese, hässliche Sorte, die im Untergrund haust.«


  »Du hast ein Detail unerwähnt gelassen«, überraschte Na'Bao Sophie, nachdem er aufgelacht hatte, leise und wissend. Er hatte eigentlich eine angenehme Stimme, fand sie, wenn er nicht gerade herumkeifte. Was er meinte, war leicht zu erraten, aber Sophie kam nicht umhin, erstaunt zu sein: Woher kannte er dieses Buch?


  »Die Morlocks fressen die Eloi«, ergänzte sie wiederstrebend. »Ich wollte damit aber nur sagen, dass ihr euch für besser haltet, uns für Monster.«


  »So ist es nicht«, erwiderte Gin'Sah, und in seiner Stimme lag Gewissheit. »Na'Bao, du weißt das, Sophie, dir versichere ich es. Schau, unsere Welt ist nicht zuletzt deshalb so harmonisch, weil wir von euch zu lernen vermögen – eine Chance, die ihr nicht habt. Ihr müsst alle Fehler selbst machen, wir ziehen dagegen wertvolle Lehren aus den euren. Das ist auch die vornehmliche Aufgabe von uns Weltengehern: Nützliche Errungenschaften aus deiner Welt in unsere mitzubringen.«


  Na'Bao gab ein ungläubiges Schnauben von sich, das Gin'Sahs Stimme schärfer machte, als er fortfuhr.


  »Würden wir euch wirklich so gering schätzen, müssten wir jeglichen Kontakt meiden, aber das tun wir nicht. Doch stell dir vor, wir alle würden in deiner Welt herumstreunen, Dinge stehlen und unsere Spiegel beobachten. Was für ein Misstrauen ergäbe das! Du siehst: Es schützt uns beide, dass die Welten so wenig Berührungspunkte haben wie möglich.«


  Während er das sagte, lagen seine Augen streng auf Na'Bao, dessen Gesicht nun wieder mürrisch wirkte. Sophie vernahm die indirekte Rüge mit Interesse – scheinbar hatte Na'Bao ein Hobby, das seinem Vater nicht gefiel. Das, was Gin'Sah als 'Herumstreunen' bezeichnet hatte? Wahrscheinlich.


  Gin'Sahs kluge Augen huschten über Sophies Gesicht, als prüfe er, ob auch sie verstanden hatte. Scheinbar nicht zufrieden mit dem Ergebnis, wies er in eine Gasse, die vom breiteren Hauptweg abwich.


  »Kommt hier entlang. Sophie, ich möchte dir jemanden zeigen. Eine Frau, von der die Weltengeher einst viel lernen konnten, die nun aber gefangen ist in ihrer eigenen Welt. Oder besser: in ihrer Sucht nach eurer.«


  Sophie folgte ihm, sich nur zu bewusst, dass Gin'Sah ebenso Na'Bao angesprochen hatte wie sie.


  »Die Frau, die wir besuchen, heißt Hil'Leh und zählt fast neunzig Jahre. Mittlerweile ist es auch das Alter, das sie schwächt, doch noch mehr leidet ihr Geist unter dem nicht zu überwindenden Drang, ihren Spiegel zu sehen und ihn für das zu hassen, was er ist. Du musst wissen, dass Hil'Leh schon jung zu Ruhm gelangte. Sie war die Weltengeherin des damaligen Rates und die beste, die es bis dahin gegeben hatte. Natürlich besuchte sie ihren Spiegel, und weil sich die beiden Bilder des Spiegels zumindest in ihrer Intelligenz gleichen, war sie zunächst darüber erfreut, dass ihr Abbild gleichfalls zu Ehren gelangte. Hier entlang.«


  Gin'Sah ließ Sophie auf den Vorplatz eines Wohnhauses treten, in Aussehen und Größe vergleichbar mit seinem.


  »Zunächst war Hil'Keh ihrem Spiegel voraus, denn sie hatte früher mehr erreicht. Und natürlich genoss sie den stummen Triumph, den Spiegel sehen und über ihn urteilen zu können, während er nichts von ihr wusste – gewiss ein Gefühl von Macht. Dann holte der Spiegel auf, doch Hil'Keh konnte das würdigen. Eine Frau, ebenso klug und stark wie sie selbst, warum sollte sie nicht ihren Weg gehen? Doch als der Erfolg des Spiegels größer und größer wurde, wandelte sich die Anerkennung in Angst. Davor, im Vergleich mit dem Spiegel kleiner zu sein, weniger geschafft zu haben. Ein Spiel zu verlieren, von dem der andere nicht einmal wusste, dass es gespielt wurde.«


  Gin'Sah betätigte einen schlichten Metallring an der Tür, das Klopfen hallte kräftig durch die Gasse.


  »Aus den gelegentlichen Besuchen wurden wöchentliche, dann tägliche, schließlich ging sie, wann immer sie konnte. 'Nur einen kurzen Blick', pflegte sie zu sagen und verschwand bald mehrfach in der Stunde. Verreiste ihr Spiegel und konnte sie ihm ob der großen Entfernungen nicht folgen, war sie voller Verzweiflung. Sie verlor jedes Interesse an ihrem eigenen Leben. Natürlich vernachlässigte sie ihre Pflichten, natürlich entließ man sie aus ihrer Stellung. Ab diesem Moment gab für sie nur noch ihren Spiegel – und die Frage, wann dessen Schicksal sich ebenfalls so wenden würde.«


  Die Tür wurde geöffnet von einem schlanken Mann in etwa Gin'Sahs Alter. Er schien den Weltengeher zu kennen, denn die Begrüßungsverbeugung vollführte er mit einem freundlichen Lächeln. Gin'Sah sagte ein paar für Sophie unverständliche Sätze, der Mann maß Sophie mit prüfendem Blick, nickte dann Na'Bao zu als, würde er ihn kennen, und ließ sie ein.


  »Hil'Leh ist heute eine Gefangene ihrer eigenen Neugierde«, fuhr Gin'Sah leise fort, während der Mann sie durch einen Flur bis zu einem Durchgang führte, »sie verlor ihren Geist über dem Zwang, diese zweite Version ihrer selbst zu sehen. Zu übertreffen. Zu beneiden, und schließlich zu hassen. Schau ihr zu: Wenn sie innehält und die Augen schließt, siehst du den Versuch, von dieser Welt in deine zu wandern. Sie vermag es nicht mehr, weil ihr Geist zu unstet ist, um die nötige Konzentration aufzubringen, doch sie vergisst dies, sobald sie die Augen wieder öffnet. Ein Teufelskreis.«


  Er schlug den schweren Vorhang zur Seite, der den Durchgang verdeckte, sie traten in ein Wohnzimmer: niedrige Sofas, Teppiche an den Wänden, Kissen auf den Polstern, ein Tisch. Auch auf dem Boden lag ein Teppich, und seltsamerweise fiel Sophie als erstes auf, wie ausgetreten und fadenscheinig er war. Ausgelaugt geradezu, und zwar von den langsamen und unsicheren, dennoch aber unermüdlichen Schritten einer alten, gebeugten Frau. Ihr Gewand wetteiferte mit ihrer tausendfach gefältelten Haut und ihren watteweichen Haaren um das weißeste Weiß, eine blau geäderte Hand stach daraus hervor und umklammerte einen knorrigen Gehstock. Die Augen richteten sich ins Nichts, die dünnen Lippen murmelten unablässig leise vor sich hin. Ein Schritt, ein Schritt, ein Schritt – dann stockte die Frau. Sie schloss die Augen, presste die Lider zusammen, als konzentriere sie sich, für eine Sekunde, zwei, drei, vier. Darauf folgte ein erschöpftes Kopfschütteln, eine quälend langsame Drehung, und der Weg begann von neuem. Sie hatte die Eintretenden nicht registriert, war versunken in irgendetwas, das in ihr tobte und sie völlig einnahm.


  Sophies Augen begleiteten sie auf ihrem Weg und sie verspürte Mitleid mit der Frau, deren gebeugtem Körper trotz allem anzusehen war, dass sie einmal anders gewesen war. Aufrecht, klug, stolz und überlegen. Etwas in diesem Gesicht kam ihr bekannt vor, und als die Frau bei ihrer nächsten Kehrtwende die Lippen unter der schmalen, aber fast kühn geschwungenen Nase zusammenpresste, erkannte Sophie sie.


  »Ich weiß, wer ihr Spiegel in unserer Welt ist. Sie heißt Margaret Thatcher und war Premierministerin.«


  Gin'Sah lächelte und nickte, doch als er schon eine Geste zum Ausgang machte, zweifellos, um sie wieder hinaus auf die Straße zu geleiten, erklang eine kratzige, heisere Stimme: Die alte Frau war erwacht aus ihrem Trott. Die hellen Augen lagen auf Sophie, geweitet, erstaunt, fordernd.


  »Du beherrscht die Sprache. Ihre Sprache. Du nennst den Namen. Ihren Namen. Kommst du von dort? Kennst du sie?«


  Mit jede Satz wurde die Stimme kräftiger, mit jedem Satz kam die Frau näher. Langsam, aber zielgerichtet und mit scheinbar neu entdeckter Kraft.


  »Sprich, Mädchen. Kennst du sie?«


  Mittlerweile war die Frau so nah, dass der saure Geruch ihres zahnlosen Mundes Sophie umwehte. Und sie war unsicher: Sollte sie antworten? Durfte sie?


  »Mädchen, sprich. Sprich!«


  Die Alte streckte ihre zitternde, klauenartig abgemagerte Hand aus, als wolle sie nach Sophie greifen, diese machte einen Schritt zurück – und fühlte eine kräftige Hand an ihrem Arm, die sie zur Seite zog. Doch zu ihrer Überraschung gehörte die Hand nicht Gin'Sah, sondern Na'Bao.


  »Nein, sie kennt sie nicht«, antwortete La'Isas Bruder für Sophie. »Aber sie hat Nachrichten aus der anderen Welt.«


  »Ist das wahr?«


  Sophie nickte, verwirrt von Na'Baos unerwarteter Hilfe wie auch unsicher darüber, was sie antworten sollte.


  »Ja. Ich ... ich habe gelesen, sie sei krank. Sie hat vergessen, wer sie ist und erkennt selbst ihre Familie nicht mehr.«


  Hil'Leh nickte. Und noch einmal, als habe sie erst mit Verzögerung verstanden, was Sophie gesagt hatte.


  »Wie ich«, antwortete sie mit tastender Stimme. »Das ist nicht gut. Oder doch? Weil wir am Ende ein Schicksal teilen?« Sie schüttelte den Kopf, als wisse sie es nicht, dann lagen die hellen Augen wieder auf Sophie. »Weißt du mehr?«


  »Nein. Tut mir leid.«


  »Das muss es nicht, mein Kind, ich werde selbst nachsehen. Ja, einmal noch, nur ganz kurz.«


  Hil'Leh lächelte, wandte sich um – und nahm die ewige Wanderung wieder auf, in der Sophie, Gin'Sah und Na'Bao sie vorgefunden hatten, als habe es diesen kleinen, wachen Moment nie gegeben.


  


  ***


  


  »Ich verstehe, was du mir zeigen wolltest«, sagte Sophie, als sie mit Gin'Sah und Na'Bao kurz darauf wieder durch die sonnigen Gassen ging. »Es kann zur Besessenheit werden. Aber es geht nicht allen so, oder?«


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Gin'Sah, während Na'Bao sich erneut zurückfallen ließ, als gäbe es für ihn nichts interessantes zu hören. »Doch die Gefahr besteht. Ich brachte Na'Bao und La'Isa hierher, bevor ich anfing, sie den Übertritt zu lehren, denn dieses Schicksal prägt sich ein.«


  »Also konnte La'Isa meine Welt wechseln?«, fragte Sophie, nun mit einem unwohlen Gefühl im Magen. Es mochte verführerisch oder auch verwirrend sein, in dieser Welt zu leben und eine andere besuchen zu können – aber wirklich unheimlich war es, wenn man in ihrer Welt steckte. In der Welt, die nichts über die andere wusste. Wenn man der war, der aus dem Schatten belauert wurde. Hatte La'Isa ihr zugesehen, wenn sie zur Schule gegangen, mit ihren Freundinnen in der Stadt herumgestreift oder mit Julian zusammen gewesen war? Sophie unterdrückte ein Frösteln: Bespitzelt von sich selbst – das war wirklich gruselig.


  »Ja«, erwiderte Gin'Sah schlicht auf Sophies Frage. »Aber ich lehrte sie, verantwortungsbewusst damit umzugehen, und das nicht nur, um sie vor solch einem Schicksal zu bewahren. Das Weltengehen wird vom Rat streng kontrolliert, Übertritte sind nur mit Erlaubnis und unter Aufsicht gestattet. Vor allem, damit keine Dinge in diese Welt gelangen, die ihr schaden.«


  »Was meinst du? Waffen? Drogen?«


  »Ja. Aber auch schlechtes Gedankengut.«


  »Wie ... Nazi-Zeug? Rassismus?«


  »Ja. Die Menschen hier sind nicht schwerer zu verführen als ihr. Vielleicht noch leichter, fehlt ihnen doch jegliche Erfahrung mit solchen Dingen.«


  Sophie, Gin'Sah und Na'Bao stiegen erneut eine Treppe hinab, passierten dann einen Torbogen, der eine Mauer durchquerte und von zwei Männern in enger, schwarzer Lederkluft bewacht wurde, bewaffnet mit langen Speeren. Ihre Augen unter enganliegenden Helmen musterten die Drei aufmerksam, ließen sie aber passieren. Hinter dem Tor veränderte sich das Bild der Stadt: Breitere Straßen und zusammenhängende Fassaden, in den meisten Häusern befanden sich Läden. Hölzerne Schilder prangten wie Wappen über den Türen, die Wege waren plötzlich gut gefüllt mit Leuten, die Körbe unter dem Arm trugen und scheinbar den täglichen Einkauf erledigten.


  Sophie zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht, während ihre Augen von links nach rechts schossen und alles registrierten: Die farbenfrohen Auslagen der Läden, lachende Kinder, die einen Reifen durch die Gasse trieben, ein kleiner Markt mit Ständen, die Gemüse, Obst und Blumen anboten. Verkauft von durchwegs Gelbgewandeten, die Gin'Sah auf Sophies Frage als Angehörige der Händlergilde identifizierte.


  »Wenn ihr so selten wie möglich zu uns kommt, holt ihr auch nicht oft Menschen her, oder?«, griff Sophie den Gesprächsfaden wieder auf – mit gedämpfter Stimme, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen.


  »Nein, aber nicht nur, um die Welten getrennt zu halten. Lebewesen sind schwierig zu transportieren – es ist, als würde sich die Seele sträuben, ihre Welt zu verlassen. Diese Kunst beherrscht keine Handvoll Menschen in dieser ganzen, großen Welt.«


  »Also bin ich nicht die Erste, die ...«


  Gin'Sah schüttelte sofort den Kopf. »Wie gern würde ich das sagen, aber es wäre falsch. Hil'Leh war die erste, der diese Kunst gelang, ich erlernte sie von ihr. Wir wählten Schlafende und brachten sie zurück, bevor sie erwachten. Wenn es dich freut: Du bist zwar nicht der erste Mensch aus eurer Welt, der unsere betritt, doch durchaus der Erste, der sie tatsächlich sieht und sich in ihr bewegt.«


  Sophie nickte, und als sie kurz darauf an eine weitere Mauer mit schmalem Tordurchgang kamen, hielt die erhobene Hand einer Wache sie auf. Gin'Sah reichte dem Mann ein Blatt Papier, wies dabei auf Sophie und Na'Bao. Sophie musste ihre Kapuze zurückschlagen, Na'Baos Anblick löste eine kurze Diskussion aus, die ein Fingerzeig Gin'Sahs auf das Papier jedoch beendete. Man ließ sie passieren, und die Drei traten hinaus auf einen Platz, groß wie ein Fußballfeld: kreisrund, weitläufig, leer und von steinernen Stelen umgeben, die an Obelisken erinnert hätten, wenn sie nicht oben abgerundet gewesen wären. Ihnen gegenüber erhob sich das erste mehrstöckige Gebäude, das Sophie in dieser Stadt sah: ein Marmor-Palast von vielleicht vier oder fünf Etagen, mit riesigen Fenstern und Säulen vor einem hohen Portal. Der Sitz des Rates, vermutete Sophie, deren Magen prompt wieder diese dumpfe Angst vermeldete: Es wurde ernst.


  


  


  - 4 -


  Vier Wachen geleiteten Sophie, Gin'Sah und Na'Bao durch hohe Korridore aus kühlem Stein. Die Männer trugen schwarze Lederrüstungen und Helme, die an jene von römischen Legionären erinnerten, dazu weit schwingende Umhänge und enorme Schwerter an ihren Gürteln. Ihre Speere stießen sie bei jedem Schritt auf dem Boden auf und gaben damit den Rhythmus an, mit dem sie durch die endlosen Flure marschierten. Hier und da huschten schneeweiß gekleidete Gestalten aus Türen hinaus oder hinein, die Tritte gedämpft von den ledernen Sohlen ihrer Schuhe, was sie im Gegensatz zu den Wachen geisterhaft unhörbar machte: In diesem Palast herrschte eine Stimmung wie in einer Kirche, demütig und geduckt.


  Man öffnete ihnen eine Flügeltür, und Sophie betrat hinter Gin'Sah einen hohen Raum, der so etwas zu sein schien wie ein Wartezimmer für diejenigen, die vor den Rat zu treten hatten: Mit flachen Sitzbänken entlang der bodentiefen Fenster, einem komplizierten Marmormosaik auf dem Boden und einem in der entferntesten Ecke stehenden, lächerlich winzig wirkenden Tisch, an dem eine ältere Frau saß. Flankiert von zwei Männern und vertieft in großformatige Papierbögen.


  Die Wachen machten exakt fünf Schritte in den Raum hinein und blieben dann so abrupt stehen, dass Sophie beinahe gegen einen der belederten Rücken gerempelt wäre. Eine der Wachen schnarrte einige Worte, auf ein knappes Kopfnicken der Frau drehten sie sich auf der Stelle um und verließen den Saal.


  Die Frau erhob sich, während die beiden Männer weiter ungerührt ihrer Arbeit nachgingen, und Sophie verkniff sich mit Mühe ein Lächeln, als sie die Frisur bemerkte: Zweifellos mit Hilfe von zahlreichen Haarteilen türmten sich die Zöpfe höher, als Sophie es bei den Damen bisher gesehen hatte, was aussah, als würde die Frau einen übergroßen Zylinder auf dem Kopf balancieren. Sichtlich schwer, zwang diese Haartracht sie zu einer betont aufrechten Körperhaltung sowie bedachten Bewegungen – sie schritt auf Sophie und ihre Begleiter zu, als überquere sie eine unter ihren Füßen gefährlich knirschende Eisplatte.


  Gin'Sah und mit etwas Verzögerung auch Na'Bao vollführten die Begrüßungsverbeugung, während Sophie die Frau weiterhin musterte: graue Haare und ebensolche Augen, eine flache Nase über noch immer vollen Lippen in einem von unzähligen feinen Fältchen durchzogenen Gesicht – eine stolze Schönheit, trotz ihrer schätzungsweise siebzig Jahre.


  Der Blick der Frau streifte Sophie mit Interesse, wurde aber sichtlich streng, als sie Na'Bao erkannte und einige Sätze an Gin'Sah abschoss. Der verbeugte sich ein weiteres Mal, als danke er der Frau für ihre Aufmerksamkeit, antwortete dann ruhig, fast schon besänftigend, erntete jedoch nur eine neue Erwiderung, schneller und schärfer als die Erste. Sophie vernahm ein spöttisches Schnauben aus Na'Baos Richtung, so laut, dass die Frau und sein Vater es hören mussten – mit dem Effekt, dass die Frau Gin'Sah zur Seite geleitete, um außer Hörweite zu sein.


  »Was ist das Problem?«, flüsterte Sophie Na'Bao zu, der schnaubte erneut.


  »Interessiert dich das wirklich?«


  »Sonst würde ich nicht fragen«, gab sie zurück und schlug die Kapuze ihres Umhanges nach hinten, um den Jungen ungehindert anfunkeln zu können. Na'Bao stutzte und Sophie registrierte, wie sein Gesicht sanfter wurde, als er ihre stumpfen, schwarzen Strähnen erblickte. Was war das, Mitleid?


  »Ich habe eine Strafe zu erwarten, da ich etwas tat, was den Rat erzürnte«, erklärte Na'Bao. »Und die Sekretaris wünscht nicht, dass ich euch begleite, wenn ihr vor den Rat tretet. Sie sagte, ich wäre hier nicht willkommen. Gin'Sah dagegen denkt, es könnte den Rat milde stimmen in dem noch ausstehenden Urteil gegen mich, dass ich an dieser für ihn so wichtigen Sache beteiligt bin.«


  »Die Sekretaris? Ist das diese Frau?«


  »Ja. Ihr Name lautet Mol'Kih, sie ist die rechte Hand des Rates.«


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe Einspruch gegen die Entscheidung erhoben, die wegen meiner Zukunft getroffen wurde.«


  »Was? Das verstehe ich nicht.«


  Ungeduld flog über Na'Baos Gesicht, doch er fuhr fort.


  »Bei uns entscheidet eine Kommission, welchen Beruf wir erhalten. Wir werden Prüfungen unterzogen und müssen den Weg gehen, der uns vorgezeichnet ist.« Er sah zu seinem Vater, der nach wie vor dem Beschuss von Mol'Kihs Worten ausgesetzt war, und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Wir wohnen in dem Viertel, das unserer Gilde zugeteilt wurde, wir tragen die Kleidung, die zu unserem Beruf gehört, den wir ebenfalls nicht frei wählen. Wachen sorgen dafür, dass jeder da bleibt, wo er hin gehört, und es ist bei Todesstrafe verboten, Dinge aus deiner Welt herüberzubringen. Dinge, die zeigen, dass man auch anders leben kann. Der Schutz vor bösem Gedankengut, von dem Gin'Sah sprach, bedeutet auch Schutz vor Gedanken, die sagen, jeder sei frei, jeder sei seines Glückes Schmied. Darum die Kontrolle der Weltengeher!«


  Er verstummte, denn Gin'Sah und Mol'Kih waren sich wohl einig geworden: Die Frau lachte gerade mit ihrer tiefen, vollen Stimme auf, als habe Gin'Sah sie amüsiert. Sophie wandte sich den beiden wieder zu, doch Na'Bao packte sie am Arm und zog sie zu sich herum. Sein Blick war eindringlich, und Sophie spürte, wie die unterdrückte Wut, die scheinbar ständig in ihm kochte, sich in dem stahlharten Griff Luft verschaffte.


  »Du tust mir weh!«, schnappte sie und versuchte, sich aus seiner Hand zu befreien, doch Na'Bao achtete nicht auf ihre Gegenwehr.


  »Sei vorsichtig dort drinnen«, zischte er ihr zu, und Sophie erkannte verwundert, dass es Sorge war, die seine Worte so drängend und seinen Griff so hart machte. »Man wird mit allen Mitteln versuchen, dich einzuschüchtern. Sie verachten deine Welt, dein Leben gilt hier nichts. Der Rat wird nicht davor zurückschrecken ...«


  Na'Bao verstummte und lies Sophies Arm fahren, diese vernahm die Schritte Gin'Sahs und Mol'Kihs hinter sich.


  »Na'Bao wird uns begleiten. Aber er wird schweigen, da er den Rat nicht erzürnen möchte«, verkündete Gin'Sah, dessen unbewegte Miene nicht verriet, ob er Na'Baos Warnung gehört hatte. Oder dass er die Fragezeichen in Sophies Kopf erkannte, erzeugt von diesen wenigen, doch so eindringlichen Worten.


  Die Sekretaris ließ ihre Augen auf Na'Bao ruhen, bis der mit einem widerstrebenden Nicken signalisierte, dass er einverstanden war, dann ging sie ohne ein weiteres Wort zu einer schmalen, fast versteckten Tür in der Ecke. Gin'Sah bedeutete Sophie, ihr zu folgen. Diese warf Na'Bao einen fragenden Blick zu, fand in seinen erneut zu Boden blickenden Augen jedoch keine Hilfe und tat schließlich das Einzige, was ihr übrig blieb: Sie durchmaß die Halle mit möglichst selbstbewussten Schritten und trat durch die Pforte.


  


  ***


  


  Sophie hätte gar nicht sagen können, wie genau sie sich den Rat vorgestellt hatte – aber so ... nein, so nicht. Vielleicht als einen Kreis älterer Männer und Frauen, überlegen in ihrer Ruhe, einschüchternd in ihrer Weisheit. Statt dieser ehrwürdigen Versammlung entdeckte Sophie nur einen einzelnen Mann in diesem Raum, und der war noch nicht einmal sonderlich alt. Mitte vierzig, allerhöchstens fünfzig. In sein wallendes, pechschwarzes Haar mischten sich weiße Fäden, seine Körpergröße erreichte einschüchternde zwei Meter – und mit seiner hellen Haut und einem silbern schimmernden Gewand sah er aus, als wäre er aus Quecksilber. Der Ausdruck in seinem langen, scharf gemeißelten Gesicht war wachsam, seine blass-blauen Augen indes seltsam starr.


  »Der Rat von Cydona«, sagte Mol'Kih in einem Englisch, das noch tastender war als das Na'Baos, »der ehrwürdige Na'Tenbeh.«


  Na'Tenbeh hatte an einem der bodentiefen Fenster gestanden und auf die in der Mittagssonne flirrenden Dächer der Stadt gesehen. So warm der Tag draußen war, so kalt machten ihn die marmornen Wände, Böden und Decken hier drinnen – Sophie spürte, wie ihre Fußsohlen eisig zu prickeln begannen. Ein wärmender Teppich war in diesem Raum, der bestimmt doppelt so groß war wie die einschüchternde Vorhalle, nirgends zu sehen, ebenso fast keine anderen Einrichtungsgegenstände: An einer Wand reihten sich Nische an Nische Büsten von Männern und Frauen, ein erkalteter Kamin an der Kopfwand gähnte schwarz in den hallenden Raum. In der Mitte des Saales flankierte ein einsamer Lehnstuhl ein Tischchen, in der Luft lag ein schwülstig-schwerer Duft nach Weihrauch, der die kirchenartige Wirkung noch verstärkte.


  Neben Sophie vollführten Gin'Sah und Na'Bao ihre Verbeugung. Der Rat erwiderte die Begrüßung seiner Gäste mit keinem Wort und keiner Geste, wanderte jedoch mit auf dem Rücken verschränkten Händen zu ihnen hinüber und musterte Sophie in aller Ruhe von oben bis unten. Der Ausdruck in seinem langen, scharf gemeißelten Gesicht war wachsam, die blass-blauen Augen indes seltsam starr. Als er dann sprach, war sein Tonfall waren nicht unfreundlich, aber es bestand auch kein Zweifel daran, dass er sich seiner Überlegenheit und Macht nur zu bewusst war.


  »Du bist also das Mädchen aus der anderen Welt«, sagte er mit einer unerwartet hellen Stimme, Sophie nickte.


  »Und du hast bereits erfahren, was wir von dir wünschen?«


  »So ungefähr.«


  »Nun denn: Wie lautet deine Entscheidung?«


  Sophie zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe mich noch nicht entschieden«, sagte sie überrumpelt und fühlte einen Blick auf sich ruhen, der ihr das Gefühl gab, sie hätte eine wichtige Prüfungsfrage völlig falsch beantwortet. Doch es war nicht der Rat, der sie so abstrafte, sondern die harten Augen Mol'Kihs.


  »Ich weiß bis jetzt ja kaum etwas«, rechtfertigte sich Sophie. »Nur, dass ich sterben soll.«


  »Das ist korrekt«, sagte der Rat und machte eine auffordernde Geste zu der Sekretaris, die mit einem nicht gerade erfreuten Gesicht übernahm.


  »Ein Trank steht bereit, der dich in einen Zustand versetzen wird, der dem Tode ähnelt.«


  Mol'Kih wies auf das einsame Tischchen. Sophie sah aus dem Augenwinkel, wie Na'Baos Miene sich verfinsterte, als er ebenfalls die beiden Kästchen darauf erblickte, und trat näher heran. Ein jedes war so groß wie ein kleiner Schuhkarton, bestand aus poliertem Holz mit eingelegten Blumenmotiven, hatte beschlagene Ecken und eine Metalllasche, die seinen Deckel fixierte.


  Sophie zögerte, erlag ihrer Neugier und klappte die Deckel hoch: Sie enthüllten je ein samtiges, schwarzes Futter mit drei länglichen Vertiefungen. Im vorderen Kästchen war nur die Mittlere gefüllt, im Hinteren dagegen alle, mit kleinen Fläschchen, nicht viel größer oder dicker als Sophies Daumen. Aus dunkelgrünem Glas im hinteren Kasten und aus Weinrotem im Vorderen, ein jedes verplombt mit Siegellack und verziert mit feinen Silberfäden, die sich wie ein schützendes Netz um das zerbrechliche Behältnis wanden.


  Sophie streckte eine Hand aus, um das unglaublich zarte Gespinst um das rote Fläschchen zu berühren, doch ihre Finger landeten nicht auf dem kühlen Metall, sondern in der trockenen, warmen Hand Gin'Sahs.


  »Nicht«, sagte er warnend. »Der rote Flakon enthält das Gift, die grünen das Gegengift. Es könnten sich außen Spuren der Substanzen befinden, schon der Hautkontakt ist gefährlich.«


  Gin'Sah klappte die Deckel wieder herunter, den des vorderen Kastens so rasch, als könne er den Anblick des Gifts nicht ertragen. Sophie stutzte: Was hatte Gin'Sah über seinen Beruf gesagt?


  »Hast du diese Tränke gemischt?«, fragte sie, und ihr Verdacht bestätigte sich, als er antwortete.


  »Ja. Und es hat mich viel Zeit gekostet, die Rezeptur zu verfeinern.«


  »Und es ... funktioniert?«


  Skepsis in Sophies Stimme, Gin'Sah nickte jedoch.


  »Habt ihr es ausprobiert?«


  »Gewiss. Allerdings nicht an einem Menschen. An Katzen, Hunden und Schweinen, die wir aus deiner Welt herbrachten.«


  »Und? Was ist mit den Tieren passiert?«


  »Ihr Zustand glich dem des Todes. Doch sobald wir ihnen das Antidot in den Mund träufelten, erholten sie sich in kürzester Zeit und erhoben sich, als sei nichts geschehen.«


  »Was ist da genau drin?«


  »Das wichtigste Ingrediens ist ein Extrakt des Gefleckten Schierlings. Es gelang mir, ihn durch Beifügen von Hopfen, Birkenrinde und Kreuzdotterblume von den Nebenwirkungen zu befreien, die die typischen Symptome einer Vergiftung mit Schierling bedingen: Brechreiz etwa, oder Muskelkrämpfe. Das Gift wirkt nun derart, dass es dem Menschen zunächst das Bewusstsein raubt, und die Lähmung der Muskeln und der Atmung erst danach eintritt.«


  »Doch es tötet nicht wirklich?«


  »Nein«, antwortete Gin'Sah nicht ganz ohne Stolz. »Es versetzt den Körper in einen todesähnlichen Zustand, aus dem er jederzeit wieder erlöst werden kann.«


  »Aber ich ... aber der Körper darf nicht lange so sein, oder? Er würde verdursten oder verhungern.«


  »Richtig. Es gibt eine Zeitspanne von zwei Tagen, die gefahrlos ist. Der dritte Tag kann bei Älteren oder Kindern kritisch werden, vier Tage sind auch für einen gesunden Menschen eine Gefahr. Doch es wird von Schiffbrüchigen berichtet, die über zehn Tage ohne Nahrung oder Wasser überlebten.«


  Zehn Tage scheintot? Sophie schluckte.


  »Gut, nehmen wir an, der Trank funktioniert. Wenn ich davon gestorben bin, halb gestorben – was passiert dann?«


  Erneut erklang hinter ihr die dunkle Stimme Mol'Kihs. Sie schnitt Gin'Sah das Wort ab, und als sich Sophie nun zu der Sekretaris umwandte, besagte deren Blick deutlich, dass Gin'Sah besser geschwiegen hätte: Scheinbar wollte man vermeiden, Sophie mit den unangenehmen bis tödlichen Seiten des Plans zu konfrontieren.


  »Dein Körper wird dort zurückbleiben, wo du gestorben bist, doch deine Seele wird sich erheben. Sie wird wissen, wo sich die Pforte zum Jenseits in eurer Welt befindet und dich an die entsprechende Stelle in dieser Welt führen.«


  »Aber was ist, wenn meine Seele den Weg nicht findet?«


  »Man hat dir demonstriert, dass unsere Toten sich uns mitteilen können«, sagte Mol'Kih. »Falls du nichts verspürst und es keinen Ort gibt, der dich anzieht, wirst du in der Lage sein, das mitzuteilen. Aber du solltest nicht versuchen, uns zu täuschen«, fügte sie hinzu, und Sophie fröstelte es unter dem Blick dieser alten, viel zu wissenden Augen.


  »Wir verabreichen dir dann das Antidot«, ergänzte Gin'Sah, und seine Stimme war so warm wie die Mol'Kihs kalt. »Du kannst das Fläschchen mit dem Gegengift selbst in der Hand halten, wenn du das Gift trinkst. Du hast gesehen, wie Lan'The Stift und Papier benutzen konnte? Genau dieser Berührungszauber wird bewirken, dass du es öffnen und deinem Körper einflößen kannst, wann du möchtest.«


  »Warum denkt ihr, dass ...« Sophie hielt inne, sortierte ihre wirren Gedanken und setzte dann neu an. »Unsere Toten verschwinden aus unserer Welt. Daraus habt ihr geschlossen, dass sie eine Möglichkeit haben, an einen Ort zu gehen, den ihr Jenseits nennt. Ihr glaubt, dass es den Zugang zu diesem Ort hier auch gibt – oder dass es ihn mal gegeben hat, eure Toten ihn aber nicht mehr finden können. Wer sagt jedoch, dass euer und unser Eingang der gleiche sein müssen?«


  »Es ist so«, erwiderte Mol'Kih mit absoluter Gewissheit, was Sophie nicht zufrieden stellte.


  »Es ist wahrscheinlich«, relativierte Gin'Sah, der Sophies Miene scheinbar um einiges besser lesen konnte. »Schau: Unsere Welten waren eins, und als sie eins waren, sind alle Toten von uns gegangen. Es muss so sein, denn unter den Toten in unserer Welt ist niemand, der den Bau der Pyramiden miterlebt hat, aber es gibt diese monströsen Ruinen in unserer Welt ebenso wie der euren. Irgendwann in der Ära, die bei euch das erste Jahrtausend vor Christus genannt wird, haben sich die Welten getrennt. Ihr seid euren Weg gegangen, wir den unseren. Und wir vermuten nun, dass ihr die Pforte erhalten habt, während sie hier zerfiel. Oder vergessen wurde.«


  »Also ist der Eingang ein Gebäude? Das schon tausend Jahre vor Christus gestanden hat? Das würde ja bedeuten ...« Sophie dachte nach, dann nickte sie. »Ja, das würde bedeuten, dass die Menschen sich den Übergang in das Jenseits selbst gebaut haben müssen!«


  Mol'Kih seufzte, als wäre das ein sehr dummer Gedanke – es war jedoch wiederum Gin'Sah, der Sophie antwortete, allerdings mit einem Kopfschütteln.


  »Nicht unbedingt. Wir sprechen von Portalen und Pforten, um damit anzudeuten, dass es sich um den Übergang von hier nach da handelt. Welche Form oder Beschaffenheit dieser Durchgang hat, wagen wir nicht einmal zu vermuten. Aber auch wenn es greifbar ist, muss es kein Bauwerk sein. Gibt es nicht natürliche Durchgänge? Höhlen, Wasserfälle, Bögen aus Felsen, die verschlungenen Wurzeln eines Baumes? Und falls es ein Bauwerk ist: Muss es von uns errichtet worden sein? Oder doch eher von derjenigen Macht, die die Menschen erschaffen hat? Und das Jenseits ebenso?«


  Sophie erfasste das Ausmaß dessen, was Gin'Sah da sagte, nur langsam. Hatte Lan'The ihr nicht erzählt, diese Welt lehne jede Religion ab? Habe bewusst auf Götter und dergleichen verzichtet, weil sie diese Kulte als gefährlich empfand? Ja. Wenn nun Gin'Sah andeutete, dass diese Pforte zum Jenseits von einer Schöpfungsmacht gebaut worden war – hieß das nicht, dass die Leute hier glaubten, dass es doch einen Gott gab? Einen Gott, dessen Jenseits sie verschmähten, als sie den Zugang zerfallen ließen? Oder der sie für den fehlenden Glauben gestraft hatte, indem er den Zugang verschloss?


  »Habt ihr es mit Beten versucht?«, erkundigte sich Sophie durchaus ernsthaft und zuckte zusammen, als Na'Tenbeh laut auflachte. Es war ein anerkennendes Lachen, das in krassem Gegensatz zu der säuerlichen Miene Mol'Kihs stand: Ihr schien der Verlauf des Gespräches nicht sehr zuzusagen, während der Rat sich scheinbar köstlich amüsierte.


  »Dieses Mädchen denkt äußerst schnell«, sagte der Rat zur Sekretaris, was klang, als hätte die zuvor das Gegenteil behauptet. »Ja, wir haben es mit Beten probiert«, wandte Na'Tenbeh sich dann direkt an Sophie. »Wir studierten eure Religionen und wir praktizierten all ihre Kulte. Es hat Jahrzehnte gedauert und nichts genützt.«


  »Vielleicht, weil ihr nicht wirklich geglaubt habt«, sagte Sophie, schüttelte dann aber den Kopf, da das eine dumme Bemerkung gewesen war: In ihrer Welt starben täglich tausende von Menschen, die nicht an einen Gott glaubten, und keiner von ihnen geisterte über den Trafalgar-Square. Nein, in ihrer Welt war Glauben an was auch immer kein Grund, damit die Seele verschwand, daher sollte es hier ebenso keiner sein. Aber dennoch ... Dieser Gedanke an ein Portal, durch das alle Toten gehen mussten – war das nicht zu einfach?


  Sophie wanderte gedankenverloren zu den Fenstern hinüber und registrierte, dass sich am Horizont graue Wolken auftürmten, die drohten, den warmen Sommertag mit einem heftigen Gewitter zu beenden. Noch lag die Stadt friedlich unter der strahlenden Sonne, breiteten sich die Gassen wie ein kilometerlanges Labyrinth in alle Richtungen aus. Sophie folgte den Wendungen und Windungen mit den Augen: Es schien eine Stadtmauer zu geben, dahinter erstreckte sich ein dichter Wald und in der Ferne ragten wuchtige, kegelförmige Gebäude in die Höhe wie riesige Ameisenhügel.


  »Dieser Zugang ... Wenn es ihn denn gibt, kann er überall auf der Welt sein«, sagte sie nachdenklich. »Mir könnte eine weite Reise bevorstehen.«


  »Dessen sind wir uns bewusst«, antwortete Mol'Kih, »und wir werden dich zu jedem Punkt bringen, den du uns nennst.«


  Aber das kann verdammt lange dauern, dachte Sophie, und viel Zeit würde sie nicht haben. Vier Tage, hatte Gin'Sah gesagt, mehr durfte ihr Körper nicht in diesem Zustand verbringen, dann wurde es lebensbedrohlich. Und was mochte mit ihr passieren, wenn sie tatsächlich hier starb? Würde sie auf ewig zu einem Untoten werden, wie Lan'The?


  »Angenommen, ich finde den Zugang wirklich, und er ist zerstört ... Was tut ihr, falls man ihn nicht wieder aufbauen kann?«


  »Dann müssen wir uns in unser Schicksal fügen«, sagte Mol'Kih, doch ihr war anzuhören, dass sie das für keine Option hielt.


  Sophie rieb sich über die Stirn, fühlte sich zunehmend überfordert: Sie brauchte Ruhe, um alles zu durchdenken, um die Tragweite verstehen und die Gefahr einschätzen zu können – aber es sah nicht so aus, als wolle man ihr diese Zeit geben.


  »Vielleicht sterben unsere Toten anders?«, wagte sie noch einen Anlauf. »Bei uns werden die Menschen geboren, bei euch nicht. Vielleicht können deswegen nur wir richtig sterben?«


  »Das haben wir in Erwägung gezogen«, sagte Mol'Kih, und in ihrer Stimme lag jetzt eine deutlich hörbare Gereiztheit. »Wir haben alle Fragen gestellt, die du hast, und viele andere dazu.«


  Weil wir klüger sind, weil wir älter sind, schwang darin mit, doch Sophie überhörte das.


  »Und wenn unsere Toten einfach weg sind? Also ihre Seelen? Wenn sie gar nicht in ein Jenseits übergehen? Weil es keins gibt?«


  Mol'Kih schüttelte mit strenger Miene den Kopf.


  »Mein liebes Kind, unsere Toten würden es vorziehen, ebenfalls 'einfach weg' zu sein. Ihre Existenz ist eine Qual, eine Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende währende Qual. Du kannst sie davon erlösen, und es wird dich nicht mehr als einen Schluck aus diesem Fläschchen kosten.«


  Aus ihrer alten, sehnigen Hand stach ein Finger hervor und wies auf das Gift.


  »Du solltest es als Ehre ansehen, dass wir dich erwählt haben«, fuhr sie fort, und der Zorn machte ihre Stimme ganz heiser. »Dein Spiegel war eine unserer begabtesten Schülerinnen. Wir hatten die Hoffnung, dass du als La'Isas Spiegel in der Lage sein würdest, unser Anliegen zu verstehen.« Sie musterte Sophie abschätzig, als käme diese bei weitem nicht an La'Isas Qualitäten heran. »Verlangst du einen Lohn? Dann sage es. In deiner Welt tut man nichts, ohne etwas dafür zu erhalten, sie ist voll von Menschen, die nur an sich denken. Hier handeln wir anders, und wenn du ehrlich bist, wirst du zugeben, dass unsere Art zu leben der euren weit überlegen ist.«


  »Ach ja?«, schnappte Sophie, bevor Mol'Kih fortfahren konnte, obwohl sie Gin'Sahs kühle Hand an ihrem Arm spürte – eine klare Bitte, sich zurückzuhalten, diese beleidigenden Worte zu ertragen. »Das sehe ich anders. Ihr schickt eure Spione zu uns und schaut in aller Ruhe zu, was wir tun – dann beurteilt ihr uns nach unseren Fehlern und haltet euch für überlegen. Und noch was: Bei uns ist sicher einiges übel, aber wenigstens sind die Leute frei. Sie tun, was sie wollen, wohnen, wo sie wollen, ziehen an, was sie wollen«, fügte sie hinzu und sah aus dem Augenwinkel, wie Gin'Sahs Blick zu seinem Sohn schoss – als wüsste er ganz genau, wo Sophie das aufgeschnappt hatte.


  »Du weißt ja nicht, was du da sagst, Kind«, entgegnete die Sekretaris, in einem Tonfall, der ganz klar das Ende ihrer Geduld signalisierte. »Du tätest besser daran, an Lan'The und seinen Spiegel zu denken, an ihre gequälten Seelen, die auf ihre Vereinigung warten.«


  »Wagen Sie es nicht, Julian da mit rein zu ziehen!«, zischte Sophie und machte einen Schritt auf die Sekretaris zu, was der Frau indes nur ein müdes Heben einer perfekt gezupften Augenbraue entlockte.


  »Und wage du es nicht, so mit mir zu sprechen. Bedenke, dass es für dich keine Möglichkeit gibt, in deine Welt zurückzukehren – ohne unsere Hilfe. Und falls du in unserer Welt bleibst, dann hast du die Wahl, dich bei jeder Speise, die deine Zunge berührt, zu fragen, ob sie wohl vergiftet ist. Wenn du das verhindern willst, bleibt dir nur der Hungertod, und damit ist dein Ende hier auf die eine oder andere Weise unabdingbar.«


  Sophie hörte, wie Na'Bao hinter ihr die Luft einsog – erschrocken angesichts dieser Drohung? Wahrscheinlich, denn auch Sophie schwindelte beim Gedanken daran, hier auf ewig festzusitzen, ständig bedroht von dieser alten Hexe und ihrem Zaubertrank. Aber die Sekretaris war noch nicht fertig: Sie trat so nah an Sophie heran, dass diese das kalkige Puder erkennen konnte, dass die lederartige Haut der Frau bedeckte und sich in den Falten gesammelt hatte wie Sand in den Furchen eines Ackers.


  »Ängstigt dich der Tod? Ja, das ist menschlich. Aber bedenke, dass du nichts zu verlieren hast, kein Leben, das es wert ist, als solches bezeichnet zu werden. Du bist nur ein Kind aus einer geistlosen Welt, dein Tod ist kein Verlust für die Menschheit. Für dich dagegen wäre er ein Gewinn, würde er dich doch mit Lan'Thes Spiegel vereinen, nach dem sich dein kleines Mädchenherz so verzehrt. Die Logik gebietet, dass du das Gift trinkst, denn es wird dir den sanftesten Tod bescheren, der denkbar ist. Und die Vernunft sagt auch, dass du darauf hoffen solltest, es möge dich wahrhaftig töten. Denn dann werden wir diesen wertlosen Körper in deine Welt zurückbringen, wo du euer Jenseits wirst betreten können, eine weitere glückliche Tote aus deiner Welt. Das, was du fürchtest, wäre also das, was du eigentlich herbeisehnen solltest.«


  Als diese Worte in der marmornen Kühle der Halle verklangen, spürte Sophie, wie ihre Wangen vor Wut brannten und ihr Kopf von den Dingen schwirrte, die Mol'Kih ihr hingeworfen hatte. Man würde alles erklären, hatte Gin'Sah gesagt, man wolle sie um ihre Hilfe bitten – und jetzt musste sie sich von dieser alten Schachtel bedrohen lassen!


  Sophie wusste nicht, auf welche der Ungeheuerlichkeiten sie als Erstes antworten sollte, so empört war sie. Es wäre besser für sie, zu sterben – lief es darauf nicht hinaus? Was glaubte diese Ziege eigentlich? Dass sie Sophie in den Selbstmord quatschen konnte? Ihre Augen schossen Blitze, ihre Gedanken rasten auf der Suche nach Worten, die ebenso kalt waren wie die Mol'Kihs – dann hob der Rat die Hände.


  »Genug gestritten. Lasst uns allein«, sagte er, Mol'Kih senkte knapp den Kopf und bedeutete Gin'Sah und Na'Bao, sie möchten ihr folgen. Die Tür fiel hinter den Dreien ins Schloss, und als Sophie den Rat nun ansah, erkannte sie zu ihrem Erstaunen, dass er sie durchaus anerkennend musterte.


  


  ***


  


  »Ich muss mich für Mol'Kih entschuldigen«, sagte Na'Tenbeh, was Sophie nicht milder stimmte: zu schwer lagen ihr die bösen Worte der Sekretaris im Magen.


  »Das ändert nichts an dem, was sie gesagt hat oder an dem, was sie denkt.«


  Der Rat nickte. »Das ist richtig. Aber vielleicht bist du nachsichtiger mit ihr, wenn ich dir sage, dass sie ein sehr persönliches Interesse daran hat, dass wir diese Qual beenden. Dass die Toten Erlösung erfahren.«


  Sophie sah aus dem Fenster, noch immer grollend vor Wut, der Rat fuhr fort.


  »Mol'Kih und ihr Mann nahmen vier Kinder auf, darunter ein Mädchen, Lis'Bel. Der Spiegel des Mädchens starb mit drei Jahren. Lis'Bel wurde gemäß unserer Riten begraben, aber sie schlich zurück in die Stadt, kaum, dass ihre Seele sich erhoben hatte. Seit dem sitzt sie in ihrem Zimmer auf dem Bett, außer Stande, mit ihren Eltern zu kommunizieren, da sie das Schreiben noch nicht erlernt hatte. Mol'Kih hat sie mit Spielzeug und anderen Dingen zu ihrer Beschäftigung bestatten lassen, doch sie rührt nichts an. Sie sitzt nur da und wartet, stumm und starr, mit Staub auf ihrer Kleidung. Seit mehr als vierzig Jahren.«


  In Sophie wehrte sich alles dagegen, dass das Bild dieses Mädchen in ihrem Kopf erschien, einsam und still und tatenlos, blass und kühl und durchlässig wie der Nachtwind, doch es half nichts. Ihre Augen begannen zu brennen und sie presste die Lippen zusammen, um das kleine Schluchzen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle brannte: Was für eine schrecklich traurige Geschichte!


  »Das tut mir leid«, flüsterte Sophie schließlich, als sie glaubte, ihre Stimme wieder in der Gewalt zu haben, doch sie klang leise und gebrochen.


  »Wir alle können eine Begebenheit wie diese erzählen«, sagte der Rat. »Jeder Mensch unserer Welt kennt einen Toten, jeder Mensch dieser Welt leidet. Und wir alle fürchten den Tag, an dem auch wir den Übertritt machen müssen. Gewiss, bei euch kommt der Tod häufig überraschend, so wie er dir deinen Geliebten viel zu früh genommen hat. Aber wie oft zeichnet sich durch eine Krankheit ab, dass es zu Ende geht und man sich vorbereiten kann ...«


  Er stockte, und als sich Sophie zu ihm umwandte, war er es, dessen Blick selbstvergessen auf der Stadt lag.


  »Ihr könnt euer Vermächtnis zu ordnen, auf das schauen, was ihr erreicht habt, was von eurem Leben erhalten bleiben wird. Wir hingegen ... Unsere Vorbereitungen beginnen, sobald wir geboren werden, und sie sind so viel banaler.«


  Seine Stimme wurde leise und verklang.


  »Worin bestehen denn diese Vorbereitungen?«, fragte Sophie, und der Rat zuckte zusammen, als hätte sie ihn aus einer tiefen Konzentration geweckt. Doch der Blick, den Sophie in seinen Augen sah, wirkte zufrieden, fast triumphierend, als habe sie genau die Frage gestellt, die sie hatte stellen sollen. Was er da erzählte, mochte wahr sein, aber er versuchte auch, sie zu manipulieren. Durch das, was er sagte, wann und wie er es sagte. Bleib wachsam, befahl Sophie sich: Er schauspielert, und er täuscht.


  »Ich werde es dir zeigen«, erwiderte der Rat, als habe er einen spontanen Entschluss gefasst. »Komm.«


  Sein weites Gewand schwang um seinen mageren Körper, als er mit langen Schritten auf eine Tür neben dem Kamin zustrebte. Sophie zögerte, sah hinüber zu der Pforte, durch die Gin'Sah und Na'Bao eben verschwunden waren, folgte Na'Tenbeh dann aber doch.


  Hinter der Tür wartete ein Wohnzimmer, weitaus kleiner als die riesige Halle und eingerichtet in dem Sophie nun schon bekannten, orientalischen Stil, jedoch mit weitaus teureren Stoffen und Möbeln. Na'Tenbeh durchschritt den Raum, öffnete eine weitere Tür – zu einem Schlafzimmer. Sophie blieb stehen, als sie das Bett erblickte, mit skeptisch gekrauster Stirn, während der Rat zielstrebig an die hinterste Wand ging, wo nebeneinander drei große Truhen standen. Er klappte die schweren Deckel hoch, einen nach dem anderen, und Sophie musste wohl oder übel näher herantreten, um den Inhalt erkennen zu können.


  In der ersten Truhe lagen Kleider: zig dutzende Mal dieses silbern schimmernde Gewand, das der Rat trug, zudem Umhänge und blendend weiße Leinenstücke, vermutlich Wäsche. Die zweite Truhe enthielt Notizbücher, Stifte, Bücher, Handschuhe und Schuhe, während sich in der dritten allerlei Kästchen und Schachteln stapelten, deren Inhalt nicht erkennbar war.


  »Ist dir das Wort 'Aussteuer' aus deiner Welt ein Begriff?«, fragte der Rat, Sophie nickte.


  »Handtücher, Bettwäsche – so etwas. Früher haben die Frauen solche Sachen genäht oder gekauft, damit sie bis zur Hochzeit eine Ausstattung für ihren Haushalt hatten.«


  »Richtig.« Na'Tenbeh wies auf die Truhen, und seine Stimme zitterte leicht, als spräche er in Angst. »Das ist meine Aussteuer – für den Tod. Wenn man mich einst begräbt, wird mein Sarg um ein Vielfaches größer sein als die, die man bei euch verwendet, denn er wird auch all diese Dinge aufnehmen. Sie werden den Boden des Sarkophags und meinen Körper bedecken, eng gelegt wie die Steine einer Mauer. Sie alle müssen meine nackte Haut berühren, auf das ich im zweiten Leben wohl ausgestattet bin.«


  Sein Blick wanderte über die Truhen hinweg.


  »Uns bleiben nach dem Tod nur wenige Stunden, um den Körper mit all den Beigaben in die Erde zu geben, damit der Berührungszauber wirkt. Deshalb müssen wir bereit sein. Selbst der Ärmste der Armen wird versuchen, so viel wie möglich zur Seite zu legen, um das zweite Leben angenehm zu machen. Erahnst du, warum das so ist?«


  Sophie nickte. »Weil es länger dauert als das Erste.«


  »Ja, so ist es.«


  Die Stimme des Rates war wiederum leise und getragen, doch diesmal kam sie Sophie wirklich künstlich vor. Er hatte recht, es war schrecklich, wozu die Menschen hier gezwungen waren, Lis'Bels Schicksal war traurig, das von Mol'Kih nicht minder. Dennoch gefiel Sophie die Art nicht, wie ihr diese Geschichten erzählt wurden. Man versuchte, sie über Mitleid und Angst zu lenken, versuchte, sie dazu zu bringen, etwas selbst zu wollen, damit man sie nicht zwingen musste.


  »Warum gibt es bei euch Arme?«, fragte Sophie, um abzulenken – und weil sie schlicht nicht in der Lage war, diesen sichtlich mächtigen Mann mit Truhen voller teurer Dinge zu bemitleiden. »Ich dachte, das hier wäre die ideale Welt? So viel besser als unsere?«


  Der Rat erstarrte, und als er sich nun Sophie zuwandte, funkelten seine Augen. War das Wut? Darüber, dass sie die getragene Stimmung vorzeitig beendet hatte?


  »Arm ist relativ, nicht wahr?«, gab der Rat zurück. »Gin'Sah ist wohlhabend, ich dagegen bin reich – also ist mein Apotheker im Gegensatz zu mir arm. Bei euch sterben Menschen an Hunger, Tausende jeden Tag, das ist Armut. Dergleichen wirst du in keiner unserer Städte jemals sehen, also schweig davon.«


  Nach diesen scharfen Sätzen wandte Na'Tenbeh sich ab, bis er sich wieder im Griff hatte und seine Stimme erneut weich und freundlich klang – doch die Worte behielten einen belehrenden Beigeschmack.


  »Gin'Sah hat ein hübsches Haus bekommen, seine Kleidung ist aus feiner Wolle im Winter und aus kühlem Leinen im Sommer. Seine Frau besitzt silberne Gürtel, Broschen und Haarnadeln. Auch seine Tochter hat er geschmückt, wie er nur konnte, denn die Fibel, die dort deinen Umhang ziert, ist ein kostbares Stück aus reinstem Silber. Und da es nicht denkbar ist, dass sie ohne ihre Preziosen ins zweite Leben gegangen ist, muss sie Wertvollere besessen haben.«


  Sophie berührte die silberne Schließe an ihrem Hals.


  »Woher wissen Sie ...«


  »Das, was du wahrscheinlich für ein Ornament gehalten hast, ist der Name La'Isa in der Schrift unserer Welt. Sie ähnelt der, die ihr die Arabische nennt.«


  Na'Tenbehs blasse Augen verfolgten interessiert Sophies Mimik. Es war ihr unangenehm, so angestarrt zu werden, und noch unangenehmer, dass ihr der Widerwille, die Kleider ihres toten Spiegels zu tragen, so deutlich anzumerken gewesen war.


  »Ist dir unbehaglich damit? Nun, da kann ich etwas für dich tun.«


  Er trat vor die dritte Truhe, die mit den zahllosen Schachteln, und wählte nach kurzem Überlegen einen Kasten aus. Der Deckel enthüllte viele einzelne Fächer, in jedem lag eine Brosche – ähnlich der, die Sophies Umhang schmückte, nur aufwändiger gearbeitet und mit Edelsteinen verziert. Das Muster war nicht gleich, aber verwandt, und angesichts dessen, was der Rat eben gesagt hatte, vermutete Sophie, dass es sich auch hier um Worte handelte.


  »Wähl eine«, sagte der Rat, Sophie sah von den glänzenden Fibeln in die hellen Augen dieses Mannes.


  »Warum?«


  »Lieben nicht alle Mädchen schöne Dinge?«, fragte er mit einem Lächeln, das wahrscheinlich lockend sein sollte, Sophie aber wiederum nur berechnend vorkam.


  »Ich mache mir nichts aus Schmuck«, sagte sie, was der Wahrheit entsprach und Lächeln des Rates starrer machte.


  »Dann versteh es als ein Spiel. Jede der Fibeln in diesem Kasten trägt den Namen einer Charaktereigenschaft, und es wird interessant sein, welche du dir erwählst.«


  »Ich kann nicht lesen, was da steht«, wandte Sophie ein.


  »Das macht es ja so faszinierend«, erwiderte Na'Tenbeh.


  Sophie zuckte mit den Schultern und besah sich die vor ihr ausgebreiteten Schmuckstücke. Ihre Größe reichte von einer Münze bis einer Handfläche, es gab silberne und goldene, schlichte und reich verzierte: Smaragde, die so grün waren, dass sie fast künstlich wirkten, blutrote Rubine, klarblaue Saphire und gelbliche Steine, deren Namen Sophie nicht kannte. Die metallischen Elemente der Fibeln wiesen Spuren der Werkzeuge auf, die der Goldschmied verwendet hatte, einige erschienen mit schwärzlich angelaufenen Teilen sehr alt zu sein. Irgendwie waren die Stücke alle ähnlich, fand Sophie, überladen und protzig – bis eines ihre Augen anzog. Diese Fibel war von mittlerer Größe, sichtlich alt, das Wort bestand aus einem besonders regelmäßigen Auf und Ab von Wellen und Bögen. Einen einzigen roten Stein besaß sie, er saß links außen, wie ein Stern, der die silberne Schrift beschien – schlicht, aber schön.


  »Die da«, sagte Sophie kurzentschlossen und wies auf das Schmuckstück.


  Der Rat drehte den Kasten, so dass er sehen konnte, welche Sophie ausgesucht hatte, und als sich seine Augen kurz verengten, ahnte sie, dass er mit ihrer Wahl nicht glücklich war.


  »Warum dieses?«


  »Es ist schlicht und alt. Das Wort ist so harmonisch. Was steht da?«


  Der Rat zögerte. »Das Wort heißt 'crijrc'«, sagte er dann. »In deiner Sprache klingt es sehr ähnlich.«


  »Krieg?«, antwortete Sophie nach kurzem Nachdenken, der Rat nickte.


  »Was für ein Charakterzug soll das sein?«


  »Die Fähigkeit, keinen Konflikt zu scheuen. Offensichtlich bist du ein streitbares Mädchen.«


  Er betrachtete Sophie prüfend, diese widerstand der Versuchung, sich ihre Freude über die Unzufriedenheit des Rates anmerken zu lassen: Scheinbar war das Orakelspiel nicht so verlaufen, wie Na'Tenbeh es sich gewünscht hatte. Wahrscheinlich waren von 'selbstlos' bis 'hilfsbereit' alle möglichen Begriffe dabei gewesen, die seiner Sache sehr viel mehr genützt hätten – und ein deutliches Zeichen an Sophie gewesen wären, wie sie sich verhalten sollte.


  »Vielleicht«, erwiderte sie, und erlaubte sich nun ebenfalls ein Lächeln. »Vielleicht bin ich das. Sie kennen mich nicht, und Sie sollten nicht den Fehler machen, mich mit La'Isa zu verwechseln. Sie mag mehr für Schmuck und dergleichen übrig gehabt haben, aber das muss auf mich nicht auch zutreffen, denn ich bin nicht sie. Und auch, wenn Mädchen Schmuck mögen, bedeutet das nicht, dass sie dumm sind. Oder immer tun, was man von ihnen verlangt, weil sie sich vor allem ängstigen. Mädchen können sehr gut selbst abwägen, was gut ist und was schlecht. Für sie und für andere.«


  Die Augen des Rates funkelten vor Wut, als er diese Worte hörte. Sein Arm stieß nach vorn, auf Sophie zu, schnell und plötzlich, als wolle er zuschlagen. Sie stolperte überrascht einen Schritt zurück, doch er griff nur nach ihrer Hand, bog die Finger auf und presste die Fibel derart hinein, dass sich die Nadel tief in ihr Fleisch bohrte. Ein Schmerzlaut entfuhr ihr, dann biss sie sich auf die Lippen.


  »Nimm sie, geh hinaus in den Garten«, zischte Na'Tenbeh Sophie aus nächster Nähe ins Gesicht. »Denk über das nach, weswegen du hergeholt wurdest. Denk an Lis'Bel und Lan'The. An das, was du für sie tun kannst. Und vergiss nicht, was Mol'Kih über die Gefahren gesagt hat, die in unserer Welt auf dich lauern: Du bist hier fremd, und wenn du glaubst, du könntest uns entkommen, dann irrst du.«


  


  +++ Ende von Buch 1 +++


  Buch 2 erscheint Ende April 2014 in allen gängigen eBook-Shops
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